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Vereeniging.

Was
wir in den Begriff der Sittlichkcit, des ewigen, Theologenund

«

« Atheistenbindenden Sittengesetzeszusammenfassen,ist mehr als ein

catalogue raisonnå der Dinge, die man thun, und der anderen, die man

lassensoll. Das habe ichschonvor Jahren gesagt,in den friedlichenTagen,
wo ichnochZeithatte, Moralphilosoph— und leider auchBimetallist —

zu sein
und nach den Zielen neuer Ethikauszuspähen.Doch schondamals habe ich
auch vor einer Ueberschätzungder in unserer MenschenweltsichtbarenEnt-

wickelungengewarnt. Was ist diesekleine Welt im Leben des Alls? Sicher
nicht sein Ziel. Selbst die Weisestenunter uns sehennur eine an Ruhm
und Bedeutung nicht allzu reicheEpisode, die sichauf einem der unbeträcht-

licheren Planeten abspielt. Hinter uns erblicken wir-Blut und Thräncn,
Raub und Mord, rathlosesTasten und vergeblichesStreben, wilde Em-

pörung und starre Ruhe ; und nicht lange mehr — nicht langewenigstens
im Vergleichmit den moderner Forschung bekannten Zeiträumen— wird

es dauern,bis die dem MenschenaugejetztscheinendeSonne erbleichtundder

träg und sluthlos gewordeneErdballdieRasseversiechenläßt,die für einpaar

kosmischeMinuten ihre Einsamkeit gestörthat. Dann stirbt der Mensch
und mit ihm steigenall seinegroßenGedanken und Errungenschaften,sein

Genie, heldischesMühen und sittlichesWollen ins Grab. Und im An-

gesichtsolcherZukunftsollenZufallsoszillationendas ruhigeGleichmaßun-.

sererSeelen erschüttern?Was wir sinnen und trachten, istja nichtneu ; oft
25
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genug ward uns vorgeworfen,unsereMacht beruhe aufSeeraub, Briganten-
thaten, Stlavenhandelz und ob wir Jndien oder Egypten, Neuseelandoder

Australien mit Britisch-Roth färbten,gegen Somalis, Ashantis, Basutos,

Afridis oder Kasfern als Kulturbringer fochten: immer hat der Neid uns

Grausamkeit und schnödenEgoismus nachgesagt. Keiner aber hat uns den

Weg zu sperren vermocht,Keiner auch zu bestreiten,daßwir gegenBentham
und Gladstone uns aus Moses und Darwin berufen konnten. Und weil

wir thun, was die gelbenHottentotenden dunkleren saguanischenBosjemans,
die schwarzenKaffern den Hottentoten, die halbweißenBuren den Kaffern
thaten, weil wir mit dem Recht der höherenKultur einen unsauberen,

schlechtgepflegtenStamm ausroden, der mit dem selben Recht Anders-

farbige verdrängthat und ihnen bis heute sogar den Menschennamenver-

.sagt: deshalb sollen wir aus der Gemeinschaftder sittlich Empfindenden
scheiden? Das Auge, das durch Aeonen schweift,wird bei solcherDrohung
nicht lange weilen. Mich hat die Frage nach dem Ausgang des Krieges nie

aufgeregt und ichseheauch jetztnochkeinen Grund, ihr den Schlaf und die

Realtennissreuden des Wochenendeszu opfern. Alles in unsererWeltnimmt ··

ein Ende, das der Philosoph in Geduld abzuwarten hat. So kann ich im

Unterhaus, vor den kurzathmigen Jntelligenzen Campbell-Bannerma«ns
und seinerLeute,nichtsprechen; da mußichauf die Gerechtigkeitunserer Sache
pochenund die Register der nationalen Ehre ziehen.Hier aber brauchen wir

uns nicht zu echauffiren.AuchdieseEpisode in der Episodedes vergänglichen

Menschenrassenlebensgeht still vorüber und künftigenGeologen und Astro-
nomen wird es gleichgelten, ob wir ein Bischen früheroder spätergesiegt
und den Besiegtenetwas mehr oder wenigerFreiheit bewilligt haben.«Also

sprach Arthur James Balfour, der Erste Lord des Schatzes, in Scotts

Palast, den die Downing Street von der Treasury trennt. Sprachs, lehnte
das Haupt zurück,strecktedie Beine sehr weit von sichund blickte mit einem

Ausdruck, an dem Fra AngelikoseineFreude gehabt hätte, gen Himmel.
Robert Ceeil, Marquis von Salisbury, war während der langen

Rede seinesphilosophischenNeffen sosanft entschlummert,als säßeder Bot-

schaftereiner Großmachtvor ihm. Daran war man gewöhntund kein Kol-

legenantlitz zeigte die Spur eines Staunens. Sacht und mit der gehöri-

gen Diskretion zupfte Hicks-Beachden greisenSchläfer am Rock. Der Pre-
mier erwachte, blinzelte, räuspertesich, um den Schleim aus der Kehle zu

schaffen,und sprachdann: »Ja . . . Jch bin auch der Meinung, daßes sich
nicht empfiehlt, den Abschlußder Sache noch längerhinauszuschieben.Mil-
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ner muß dochselbst den Steijn, De La Reh, und wie die widerhaarigen
Gentlemen sonstheißenmögen,endlichbewiesenhaben,daßsiebesiegtsind,daß
sieeinfachnichtweiter können und blind annehmenmüssen,was unser Groß-
muth ihnengewährt.Mit der FührungdiesesBeweiseshatteichihn beauftragt
und begreifenicht, daßer immer nochvon Bedingungenredet, die uns gestellt
würden. Ich seheeigentlichnur nocheine Schwierigkeit.Wir wollen,sagteichin

vielen Peerskammerreden und Trinksprüchen,weder GoldnochLand,sondern
kämpfennur für die Gleichberechtigungdes freien Briten. Aber die An-

nexionist ja schonausgesprochenund an die alten Geschichtendenkt wohl kein

Mensch mehr. Auch die Verheißung,den Buren solle kein Schatten von

Selbständigkeitgewahrt bleiben, ist hoffentlich vergessen. A la guerre

comme ä Ia guerre. Der Russe,vor dessenlangem Löffel-unser ungemein
geistreicherKollege aus Birmingham in einer seiner mit Rechtberühmten
heißenStunden so wirksam gewarnt hat, könnte eines Tages unruhig wer-

den und sich von inneren Nöthen dadurch zu befreien suchen, daßer das

Ventil nach außenöffnet. Das wäre, trotzdem wir des DeutschenReiches
sichersind, immerhin unangenehm. Und Sie Alle, meine verehrtenHerren,
wissen,daßder König den dringendenWunsch hat, das Fest derKrönungin
einem Reich friedlicherRuhe, unter glücklichenBürgern zu feiern. Schon
die Rücksichtauf diesensohumanen wie natürlichenWunschmußuns bestim-

men, den Rahmen der zubewilligendenKonzessionenein Wenigzu erweitern.«

»Wirklich?«HerrJosephChamberlainhatte schoneineWeile nervös
mit dem Monocle gespielt; jetztklemmte ers ins Auge und sandte dem Pre-
mier einen Blick, aus dem Grimm und Verachtung sprachen. »Ich freue

mich der Thatsache, daßder ehrenwertheMarquis den Muth hat, der Katze
die Schelle anzuhängen,muß aber gestehen,daßmeineOhren das Geklingel
nicht vertragen. Nicht erst seit gestern. Längstärgertmichdie schellenlaute
Thorheit, die aus einer Hofceremonieein politischesEreignißmacht»Hat
denn das Volk der drei Königreiche,das die Stuarts nicht ertrug und sich
mit der Schlichtheit seiner demokratischenEinrichtungen brüstet,plötzlich
nichts Bessereszu thun, als sichüber Kostümfragenden Kopf zu zerbrechen
und an Rangordnungen, Putzmachereiund Schneiderkram die Zeit zu ver-

zetteln? Dann darf es auf die Kontinentalsitten nichtmehr ironischherab-
schauenund sichnicht wundern, wenn der Monarch über die Rolle hinaus-
strebt, die ihm die Magna Charta dieses Landes zuweist. Und nun soll
die Rücksichtauf ein Hoffestgar die Antwort auf eine Lebensfragebestim-
men? Dann kehrenwir hinter die Zeit zurück,wo Lord Coke schreiben

25«
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konnte: Praesumitur rex habet-e omnia jura in scrinio pectoris sui.

Wir führeneinen Krieg um die Macht, um die Zukunft des Jmperiums,
einen Krieg, in dem wir siegenmüssen,wenn wir nicht Afrika verlieren und

dem Feind den Seeweg nach Indien öffnenwollen. Jn diesemKrieg haben
die Kolonien das Mutterreich in einerWeise unterstützt,die alle Erwartung

übertraf.Glauben Sie, daßdie Kinder Britanias der lautesteKrönungjubel

für ihre Opfer entschädigenkann? Jch zweiflezund meine, daß wir uns

weder bei Philosophengespinnstennoch bei loyalen Redensarten aufhalten

sollten. Der Wunsch des Königs darf, so respektabelund menschlicher sein

mag, uns nichtum eines FußesBreite zurückdrängen.Die Buren sind tapfere
Leute und nochnichtam Ende ihrer Kraft angelangt. LesenSie den Januar-

berichtdes Generals Smuts an Krüger; erinnern Sie sich,daßSteijn an Kit-

chenerschrieb,Englands Machtreiche in Südafrika nur gerade so weitwic die

Flugbahn seinerGeschosse ; und bedenken Sie,wielange auf dem denAngreifern

ungünstigstenTerrain der Erde ein Vauernheer Stand halten kann, dessen

Mannschaftzufriedenist, wennsie in brennendem Kuhmist einen Fleischfetzen

gebratenhat. SeitWochen sitzendie FührerdiesesHeeresin Vereeniging und

Pretoria. Da soll, nach dem Auftrag des sehr ehrenwerthen Marquis,
Lord Milner ihnen beweisen,daßsiebesiegt,unrettbar verloren sind. Viel-

leichtwerden siefinden, dieserBeweis sei nur durch die Gewalt der Waffen

zu führen. Jedenfalls sind sienicht von jeder Verbindung mit Europa ab-

geschnitten; und wahrscheinlichhaben sie schongehört,welcherWerth hier

darauf gelegt wird, daß der Friede vor der Krönung geschlossenist-. Der

Herr Staatssekretär für das Kriegswesenschütteltden Kopr Nun, meine

Herren, ich kenne die Küche,in der das Friedensgericht gekochtwird. Jch
vermuthe nicht, sondern weiß,daß in Pretoria gesagt worden ist: nur der

Tag der Krönung biete die Möglichkeit,die Caprebellenzu begnadigen,und

wenn die Buren bis dahin nichtFrieden schlössen,sei dieseBedingung nicht

mehr zu erfüllen.Bedingung! Jahre lang haben wir erklärt,wir führten

keinen Krieg, sondernwürfen den Ausstand eines Vasallenstaates nieder, —-

und nun verhandeln wir wie mit einem ebenbürtigenGegner über die Frie-

densbedingungenund lassen uns von Tag zu Tag zu neuen Konzessionen
drängen,statt in einer letztenAnstrengungunsereUebermachtzuzeigen. Ich
gebegewißnicht viel auf papierne Versprechungen; wenn dieTinte trocken

ist, lieftmans anders. Hier aber handelt sichsum unserAnsehen.Keine Unter-

handlung, hießes, kein Schatten von Selbständigkeit.Wenn wir unser Pre-

stigepreisgeben wollten, brauchten wir denKriegnicht erst anzufangen.«
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»Das wäre, wie sonst ganz verständigeLeute finden, am Ende kein

Unglückgewesen«.Der alte Salisbury war munter geworden und das

Schmunzeln der Kollegen trieb ihn, der satirischenNeigung den Zügelzu

lockern. »Der ansehnlicheHerr Kolonialminister, dessenhoheGenialität
uns so oft entzückthat und dem ich,mit einem WortDowdens über Shake-
speare,einen wahrhaftmajestätischenMenschenverstandnachrühmenmöchte,

scheintmit dem Mosesstab seines GeistesQuellen zu erschließen,aus denen

uns schwächerenSterblichen kein Tröpfchenrinnt. Wahrscheinlichsind es

die selben Quellen, aus denen ihm früher die Gewißheitsprudelte, der

Doktor Jameson werde aus seinemRitt ans Ziel kommen, und späterdie

nochglaubwürdigereKunde, Paul Krügerwerde um keinen Preis der Welt

sein Volk zu den Waffen rufen. Vielleicht erinnert der eine oder andere

der Anwesendensichnoch der fortreißendenBeredsamkeit, dieder verehrteHerr
Kollegeaufwandte, um uns seineZuversichtzu suggeriren, — mit soglänzen-
dem Erfolg,daßwir einUltimatum wagten,ohne irgendwiezumKriegegerüstet
zu scin.Undseitdem haben wir ja mehr als einmal dieVoraussicht seinesDi-

plomatenauges angestaunt. Jetzt aber muß ich in aller Bescheidenheitge-

stehen, daß ich dem hohen Flug seiner Gedanken nicht zu folgen vermag.

Das liegtvielleichtaneiner gewissenSenilität, die der ehrenwerthe Herr mit

der ihm eigenenMenschenfreundlichkeitschonöfter an mir wahrgenommen

haben soll, vielleichtaber auch an der Verschiedenheitunserer Ausgangs-

punkte. Mir scheinendie Dinge auf gutem Weg. Man hat sichgeschlagen,
man wird sichvertragenund beide Parteien werden den Pflockum ein paar

Löcherzurückstecken.Den Mund haben wir Alle-natürlich mit Ausnahme
des Herrn Kolonialministers—manchmalzuvoll genommen. Das istkeinso

furchtbares Unglück.Für ein solchesaber müßteich es halten, wenn die Mi-

nister Seiner Majestät sichdazu hergäben,Wünschendes Monarchen ent-

gegenznarbeiten.Diesen Theil des Minenkriegeswenigstensmuß ich Ande-

ren überlassen,die durch keine Tradition gehemmtsind und ihre Lehrzeitin
anderen Lagern durchgemachthaben. Der Königkann in diesemLande nicht

Unrecht thun. Der hoheHerr ist sichauch jetzt bewußt, der Verkünder

sehnsüchtigerVolkswünschezu sein. Das Volk von England will Frieden.
Es will nicht länger die Last des Schimpfes tragen, den ihm das Ausland

täglich zufügt,nnd das südafrikanischeIndustriegebiet der ruhigen Arbeit

wiedergegebensehen,die Reichthümerschafft,nichtgehäufteSchätzevernichtet.
Eine Regirung, die gegen solcheForderung taub bliebe, würde unpopulär

werden; und mindestens die Absicht,die Volksgunsteinzubüßen,möchteich
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meinem Herrn Kritiker nichtzutrauen. Uebrigens kann ichfür die Richtig-
keit unseres Handelns eine Autorität anführen,deren Gewichter einst nicht
verkannt hätte:Lord Rosebery,der ihm nähersteht als mir, rieth uns . . .«

»So schnellwiemöglichFrieden zu schließen.Natürlich.Der Schwie-
gersohnRothschilds, der da unten eine Millionensaat in der Erde hat und

ungeduldig auf den Minenboom und den Jndustrieaufschwungwartet, der

dem Friedensfchlußfolgenmuß. Und Roseberyist wurzellos, seit er gegen

Homeruleauftrat undJmperialist wurde. Er braucht, um Premicrminister

werden zu können,einen neuen Trumpfz und ichmuß ihm nachsagen:er

hat, unter klugerLeitung,dieKarten vorsichtiggemischt.Kommtes zu einem

demVolkswunschentsprechendenFrieden, dann hat er als Erster den Weg
gewiesen;in jedem anderen Fall ist er schuldlosund die Wirkung des guten

Rathes durch die Thorheit der konservativen Regirung vereitelt worden.

Beim Könighat er sich,wie immer der Würsel falle, beliebt gemacht. Denn

der König langt sehnlichnach einer AufbesserungseinerPopularität. Den

verehrtenMarquis, den ichzwar nichtEnglands größtemDichter, aber dem

unsterblichenSänger der Odysseevergleichenkann —- der ja auch manch-
mal schlief—, drückt die Last ausländischerSchimpfreden und ungestillter
Volkssehnsuchtzu Boden. Sein erschütternderSeufzer erinnerte mich an

das Erlebnißeines nicht minder weisenund sittenstrengenPolitikers. Als

Herr Brisson in Marseille neulich in einer Wahlrede sagte, er habe unter

dem Kittel des Arbeiters so viel muthige, heldenhafte Würde gefunden,
daßsein schwarzerRock ihm schwerwerde, rief ein schlagfertigerProletarier
dem gerührtenGreis zu: ,So zieh ihn doch aus!L Nach reiflichemUeber-

legen fände vielleichtauchunserNestor die Möglichkeit,eine Bürde, die ihm
zu schwerwird, abzuschütteln.So lange wir aber das Glück und die Ehre
haben, ihn auf dem Platze zu sehen,demer seinenRuhm dankt, muß er mir

schon gestatten, mit dem selbenFreimuth zu reden, den er früher so auf-

richtig schätzte.Dem südafrikanischenIndustriegebiet soll die Aera ruhiger
Arbeit wiederkehren. Das klingt wunderschön; nur . . . Der Krieg, der

sichjetztauf ganz anderen Schauplätzenabspielt, hindert die Minenbesitzer
längst nicht mehr, die Arbeit-in vollem Umfang aufzunehmen; aber die

schwarzenArbeiter fehlen ihnen, — und dieseunersetzlichenKaffern bringt
der Friedensfchlußnicht von heute auf morgen an den Rand zurück.Wir

wollen die Dinge dochsehen,wiesiesind,nicht hinterPhrasenschleiern. Fort-
geschimpftwird unter allen Umständen. Wenn wir nach dem langen, an

Opfern aller Art überreichenKampf nun aber einen Frieden schließen,der
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uns beschämendeKonzessionenaufzwingt, dann ernten wir zu dem Schimpf
auch noch Spott. DieBerantwortlichkeitfür solchenFrieden scheueich,nicht
die fürden Krieg. Es war nichtmeinesAmtes, 1899 festzustellen,daßdie-Hoff-
nung auf fremde, namentlich deutscheHilfe in den beiden Freistaaten stärker
war als alle Bauernbedenkenzund der Leiter der auswärtigenPolitik sollte
mir nichtMangel an Voraussicht vorwerfen. Immerhin: ichbin bereit, die

Schuld aufmichzu nehmen. Wird derKrieg sozuEndegeführt,daßwir miter-

höhtem,nichtmit gemindertemAnsehendaraus hervorgehen,dann mag man

meinHandelnunsittlichund barbarischnennen. Ohne zerbrocheneEierschalen

giebts keinen Eierkuchen,ohne zerstampfteVölkerstämmekein Weltimperium.

Jch will zufriedensein, wenn man sagt: Dieser Kerl hat den Muth gehabt,
Etwas zu wagen, und dieAusdauer, sein Ziel zu erreichen. Ob ich dabei für

eine Weile aus der Volksgunstverdrängtwerde,gilt mir gleich.Vorläufig . .

Jch habe, vielleicht, weil ichjüngerbin, vielleicht, weil unsere Ausgangs-

punkte verschiedensind, nur einen Verwandten in eine Staatsstellung ge-

brachtundbin, trotzall meinen Sünden, unschuldigdaran, daßdieseslöbliche

Ministerium als Hotel Cecil Jllimited auf der Gasseverhöhntwird.«

Die befürchteteExplosionwar da. »Abermeine Herren . . . !«

»KleineMißverständnisse!Rein taktischeFragen!«

»Er bleibt der Parvenu aus der Eisenbranche.«

Ein Bote trat ein. »Botschaftvon Kitchener?«Nein: vom König,

der direkte Nachrichten empfangenhat und den Marquis vonSalisbury zu

sichbitten läßt. Es handelt sichnur noch umKleinigkeiten.Zu erwägensei,
ob man den Buren denKabelverkehrmitKrüger freigebensolle.-Das werde

verlangt, weil beide Theile sichbeim Abschiedmit Handschlagverpflichtet

hatten, weder in Afrika noch in Europa Frieden zu schließen,ohne vorher
den Rath des anderen Theiles gehörtzu haben. Dem König scheinedie Zeit

zur Erfüllung diesesnicht unbilligen Wunsches gekommen.
»Wenn Seine Majestät die Entscheidung aus dem Schrein seines

Herzens holt, brauchen wir hier nichtmüßigherumzusitzen. Mahlzeit!«
Der Erste Lord des Sch atzes zog die Beine vom Stuhl. »SchickenSie

denZeitungen eine Notiz: ,Die aus VereenigingundPretoria eingetroffenen
Nachrichten haben den Ministerrath heute nicht lange beschäftigt,da ein-

stimmig an dem Entschlußfestgehaltenwird, über die in Aussicht gestellten

Konzessionennichthinauszugehen««Hm . .. DiesePolitikersindmerkwürdige
Leute. Wie uninteressantwerden denGeologenund Astronomen derZukunst
all dieDinge scheinen,mit denen wir uns das BischenLeben vergällen. . .«

t-
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Die Große Kunstausstellung.

Weber
die Große Berliner Kunstausstellunghört man so viele Klagen,

»O daß man versuchtwird, Einiges zu ihrer Entschuldigungzu sagen.
Ihr Niveau ist allerdings schlechtund die Bilder, die in ihr miserabel

sind (sie hängenmeist im Rundgang und in jenen Räumen, wo über zahl-
reichenThüren das hilfreicheWort ,,Nothausgang«steht), diese Bilder mögen
dem ärgstenDilettantismns verdankt worden sein. Man fragt sich, ob bei

ihrer Annahme den«Ausstellungvorstandnicht ein doch zu nichts nützendes
Mitleid leitete. Was kann den armen Malern, die diese Bilder eingesandt
haben, ihre Ausstellung helfen, da sie so gehängtwurden? Der Ansstellung-
vorstand war großmüthig:er nahm ein Gemälde.an, das in einer violetten

Gegend einen blauen Fluß zeigt, während«am Horizont in einem rothen
Streifen die Sonne untersinkt. Aus dem Roth, Blau, Violett entstand ein

trübes Ganze; außerdemscheint der Maler bei-der Herstellungseines Bildes

sichder Vortheile nicht bewußt geworden zu sein, die die Oelfarbe wegen

ihrer Geschmeidigkeitbietet. Oder man sieht ein Herrenportrait, auf dessen
weißeWeste und Stirn überflüssigerWeise — überflüssig,weil die Dar-

stellung nichtüberzengendwurde —- das Sonnenlicht fällt. Man denkt vor

diesem Bilde daran, wie in den guten alten Zeiten die Maler sicheinfache
Motive wähltenund siein Vollkommenheitwiedergaben,währendheutzutage,—

und so weiter. Und gerade die Dilettanten wählendie schwerstenMotive aus.

Dennoch können diese Bilder für die berliner Ausstellnng nicht ver-

hängnißvollsein. Denn jeder Besucherder pariser Sulons erinnert sich,
an wie vielen Bildern er dort alljährlichin unsagbarer Langeweilevorüber-

geschrittenist. Diese Bilder waren ohne Zweifel besser gemalt. Doch dieser

Unterschiedbedeutet nicht viel· Nicht, weil sie mehr oder weniger schlecht
gemalt sind, sondern, weil die Künstler, die sie schnfen, matt sind, deshalb

wirken in allen Ansstellungendie »vielzuvielen«Bilder lähmend. Und die

Sezefsionisten,von Paris wie von Berlin, wußten sehr wohl, weshalb sie
vor Allem daran gingen, ihre Ansstellungen auf einen kleineren Umfang
zurückzuführen;in den beschränktenRäumen, mit deren Arrangement sie sich
fbefaßten,hatten sie es unendlich leichterals»ihre Kollegen von den ossiziellen
Ansstellungen,interessante Ansstellungenzu Stande zu bringen.

Die GroßeBerliner Kunstansstellnng leidet außer an der Ausdehnung
ihrer Säle daran, daß ihr Publikum eine Unterhaltung erwartet. Diesen
Unterschiedzwischender GroßenBerliner Knnstausftellungund der Sezession
macht man sich lächelndklar," wenn man in der GroßenKnnstausstellnng
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vor einem Bilde stehenbleibt, das eine junge Dame in alterthümelnder
Tracht an einem Kaffeetischam offenenFenster (mit einem Blumenarrangement
und im Sonnenschein) zeigt und das den Vermerk »Verkauft«trägt, —

dieweil in der Sezession der Vermerk »Verkauft«nur an solchen Werken

steht; die den Stempel des Unvolksthümlichengerade in der schärfstenForm

offenbaren. Für die Erörterungin diesem Zusammenhangeist es einerlei,
ob zum Theil der Terrorismus, den die Zeitungen ausüben, mit solchem
verwunderlichen Verkauf unvollsthümlicherWerke im Zusammenhang steht.

Jedenfalls ist sicher,daß, wenn vielleichtdas Publikum der Sezession
auf die Aeußerungender Zeitungen achtet, die Kunstfreunde in der Großen

Kunstausstellungnaiv sind. Jn ihr treffen Menschen zusammen, die nicht
gesonnen sind, sich von Zeitungen und Zeitschriften rathen zu lassen, welche
Bilder zu bewundern sind. Man geht seiner Laune nach. Und dann schallen
aus dem Hintergrund, leise, aber vernehmlich,die Klänge einer Musikkapelle.
Nach der Besichtigungder Bilder wird man in den Park gehen.

Dieser Charakter der Ansstellung, den eine langjährigeUeberlieferung
geschaffenhat, giebt ihr Etwas von einem bürgerlichenVergnügen. Man

kann gegen diese Tradition sichnicht auflehnen. Man wird der Anstellung-
leitung mildernde Umständebewilligenmüssen,wenn es ihr nicht gelungen
sein sollte, die Ausstellung rein künstlerischzu machen.

Und dann bedenke man auch die Nebenströmungen.Da find Bildnisse
von Otto von Krumhaar. Sie unterscheiden sich von den Bildern der

Dilettanten, die in die entlegeneren Räume relegirt worden sind, dadurch,
daß ihr Verfertiger allerdings nicht die schwierigenAufgaben, sondern die

leichtestenMotive wählte,um sie unvollkommen auszudrücken.Das gab ihnen
aber noch kein Recht auf viel besserePlätze. Doch hängensie nicht zur

Genugthuung des Ausstellungvorstandes da. Ein Ausstellungvorstandhat
um fo vielfachereRücksichtenzu üben, je ausgedehnter der Kreis ist, über den

die Ausstellung sich verbreitet. Dem diesjährigenAusstellungleiter ist es

nicht in höheremMaße als einem seiner Vorgängergelungen,der Mißlich-
keiten Herr zu werden, die sich einer künstlerischenGestaltung der Großen

Ausstellung entgegensetzten Doch wenn selbst eine energischereHand als

die des Professors Arthur Kampf die Zügel ergriffen hätte,so würde noch
immer in der Weitläufigkeitder zu füllendenSäle und in den Wünschen
vieler ihrer Besucher keine Verschiebungherbeigeführtworden sein.

Die Werke, mit denen sichKampf an der Ausstellungbetheiligte,sind

schwach. Sie sind von einer betrübendenGleichförmigkeit;es wird keine

Spur von Empfindung in ihnen sichtbar,sie sind akademischmit einem Zu-

schußvon Düsseldorferthum.Zur larmoyanten und kalten Spezialitätdes

düsseldorferKostümgenresgehörtKampfs Bild, dessenThema wahrlicheine
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kräftigereAusführunghätte hoffen lassen, von »Friedrichdem Großen nach
der Rückkehraus dem SiebenjährigenKriege in dercharlottenburgerSchloß-
kapelle«;auf die in Düsseldorfvon E. F. Lessingbis zum Professor Janssen
betriebene Monumentalkunst weisen seine Entwurfe für Wandbilder hin, die

für das Kreishaus in Aachen bestimmt sind. Vor diesen Kartons hätte
Cornelius sich im Grabe umgedreht, währendC. F. Lessing bei ihnen er-

wogen haben würde, wie schönes sei, daß auch jetztnoch eine Kunst, die-

mancheSelige eine Surrogatkunst nannten, in weiten Kreisen geschätztwerde.

Abscheulichberührt an diesen Kartons die Regelmäßigkeit.Man sehe auf
dem einen Entwurf die Kinder an und vergegenwärtigesichdie Kinder von

Knaus auf seinem Bilde in der Nationalgalerie »Wie die Alten sungen«

(nach welchemGemälde sichKampf ein Wenig gerichtethat). Man betrachte
nach Kampfs anderem Karton, der Arbeiter bei und nach der«Arbeit zeigt,
die Arbeiter auf Menzels »Eisenwalzwerk«.Man vergleichedie mathe-
mathisch gemachtenKinder und Arbeiter bei Kampf mit den Kindern bei

Knaus, mit den Arbeitern bei Menzel.
Es ist so entsetzlichverkehrt, zu meinen, daß, auch wenn der Athem

für Monumentalkunstnicht vorhanden ist, Monumentalkunst damit hervor-
gebrachtwerden könne, daß Modellstudien gruppirt und des individuellen-

Aussehens beraubt werden.

Ein Maler, der Dergleichen thut, setzt sich lediglichzwischenzwei
Stühle. Aus seinen Studien nach dem lebenden Modell reißt er das Leben,

den Reiz des Lebens, die Jntimität, — und Monumentalkunst wird es nicht,
weil Etwas nicht dadurchmonumental wird, daß an die Stelle der Mannich-
faltigkeitund reichenUnregelmäßigkeitdes Lebens einigewillkürlicheLinien

treten. Ein Werk ist nicht darum monumental, weil es arm von Leben ist.
Ein Werk wie dieses ist vergrößertesund dabei unleidlichvergröbertesGenre..

Schade um die Wände dieses Kreishaufes.
Ein charakteristischesWerk der GroßenKunstausstellungist das Por-

trait der »Gräs·inH.« vom Professor Grafen Harrach In diesem Bild

spricht eine echtereKunst als in allen Einsendungenvon Kampf: hier war

Etwas zu sagen. Freilich ist Das mehr eine inhaltlich fesselndeErzählung
als eine gute Malerei· Dies Bild berichtet von Helden und Sieg, von.

Treue und Vaterland, von vaterländischerGeschichte. Es enthältauch mehr
Geschichteals Röchlings beide gemeinen Schlachtengemäldevon Kolin und

Hohensriedberg Es ist nicht gut gemalt,-trocken,mehr gezeichnetals gemalt,
die Schultern und der Nacken sind geradezu schlecht,aber von feinem Blut

durchrieselt ist das zarte Fleisch des beschattetenGesichtesund anschaulich
sind die Haare behandelt. Es ist viel naives Talent in dem Bilde. Man

findet ein solchesBild nicht in der·"BerlinerSezession,fman sindet,möchte
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man sagen, in keiner Sezession-Ausstellungder Welt solchesBild, das über-f
zeugt Thron und Alter vertheidigt. Wir haben in England und Frankreich
freilich Maler der großenWelt gesehen; siekonnten jedochdiese Reinheit
nicht geben. Schade, daßHarrach nicht Maler ist. Was ihm fehlt? Das

entnimmt man vielleichtdem daneben hängenden,übrigens,trotzdemder Maler

Talent hat, nicht guten Bilde von Dettmann. Dies ist ein tolles Bild-

Ein »friesischesLied« sollte dargestellt werden. Die Stimmung, die auf
der Stirn der kleineren friesischenDame leuchtet-: wenn die Fähigkeit,irgend-
einen Hauch, eine Bewegung der Lust, Über den Körper fliegen zu lassen,
in Harrach läge oder von ihm erworben worden wäre, dann würde er

Maler sein-

Gussows stupendgemaltesBildniß der »Frau Bürck« hinterläßteinen

gemischtenEindruck. Die Technikund Frau Bürck klaffen auseinander. Die

Technikist eine den Malern früherZeiten nachgeahmte,man denkt an Kopisten-
und Restauratorenthätigkeit;und Frau Bürck ist keine Erscheinung, die sich
für eine Malerei in der Art der Primitiven eignen würde; sie hat ein voll-

ständigmodernes Gesicht; so erklärt sich der Widerspruch. Man denkt an

Zolas Wort: »Ein Kunstwerk ist ein Winkel der Schöpfung,gesehendurch
ein Temperament«,um sich daran zu erläutern, daßGusfowsBildkein

Kunstwerk ist. Zugleich freut man sich über die Fortschritte der Menschheit,
da die Menschen früherGussow für ein Temperament hielten und sich jetzt
darüber einig wurden, daß er nur ein Technikerist. «

Gari Melchers wirkt auch nicht mehr überzeugendzallerdings ist es

ein ziemlichschlechtesBild, das er auf der Ausstellung hat, sein »Roth-

käppchen.« ,

Das großeHistorienbild Benliures verstimmtnicht, beschäftigtaber

auch nicht-,
Als vor Kurzem Julius Grosfe starb, las man, ein Redakteur vom

RheinischenCourier habe ihm eine Warnung ertheilt, nicht nach Weimar zu

gehen; in Weimar, sagte er, würde er ein Pflänzchensein, das zwischenden

großenBäumen im Schatten stehe. Daran darf man denken, wenn man in

der Großen Ausstellung in das Kabinet von Louis Kolitz tritt.

Dieser Maler hat in Kassel im Schatten der Galerie gewirkt. Kassel

ist ein gefährlicherOrt für Maler: die Galerie ist dort wundervoll; eine

malerischeVorstellung in der kalten Beamtenstadt kann nicht aufkommen;
nichts hältder Galerie die Wage. Kolitz gerieth in den Bann dieserSammlung-
Was in seinerSpezialausstellungaber ausfällt,ist nichtdas Kellerartigeim Licht
seiner Bilder, nichtihr Schwarz, ihr Tiefsinn, ihre Grabesstimmung,ihr Eklekti-

zismus: das Alles erwartete man. Was ausfällt,ist, auf seinem Selbstportrait
wahrzunehmen,daßer frische,gerötheteWangenhat; denn Das erwartet man nicht«
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"«Man hatte vermuthet, er müßtevom Geisteder Galerie verzehrt sein, bleich,
hohlwangig, alchemistischaussehen. Nun hat er ein gemüthlichesGesicht
und eine goldene Brille; desto besser. Er scheintweniger eine Künstlernatur

zu sein, die von den Alten besessenist, als ein ruhiges Gelehrtennaturell,
das ihnen in einer gemächlichenWeise folgt. In seinen Bildern ahmt er

»den Alten, meist Jedem für sich nnd manchmal in Kombinationen, nach.
Das natürlichsind seine schlechtestenWerke. Jn einer Kriegsszenevon 1870

ist er einheitlich Er läßt die Helmspitzenvon Wilhelm dem Ersten, Bis-

marck und Moltke leuchten,wie man Metalltheile in den Kriegsbildern aus

dem siebenzehntenJahrhundert leuchten sieht. Verwundert gewahrt man,

daß der alte Wilhelm, Bismarck und Moltke doch Uniformen tragen und

nicht Bandenführertrachtenaus dem DreißigjährigenKrieg. Allerdings sind
ihre Uniformenso dunkel·gestimmt,wie es nur irgendmöglichwar, so dunkel,

daß sie aus dem Ton des »historisch«gehaltenenBildes nicht herausfallen.
·Wie weit das Alles von uns zurückliegtl

Dann sieht man in seiner Ausstellung manchmal ein unbefangenes
Talent: von seinem objektivenBilde von »Fräulein Reh«n,Pianistin«,be-

kommt man den Eindruck der PersönlichkeitUm wie viel lebhafter bedauert

man dann die Verirrung, der der Künstler anheimsiel! Man freut sich,daß
die deutscheMalerei den Weg der Lenbach, Canon, Kolitz, den Weg, den

einstmals Fabricius ging, energischUnd hoffentlich aus immer verlassen hat.
Von Lenbachsieht man ein Bildniß der »Frau F.«, nicht einmal ein

schönerRest, — was Lenbach betrifft. Von Erdtelt ist ein für die durch
ihn bezeichnetemünchenerMalerei ganz vorzüglichesund doch gleichgiltiges
Bild da.

Eher findet man an der kühlenMalerei von Dänemark Gefallen.
Etwas von der Realität Ausgehendesund dabei sehr Subtiles ist in dieser
«Malerei. Ein Auskommen mit Wenigem. Sie beherrscheneinen hellen Ton.

Einige von ihren Bildern sind sehr gut, zum BeispielSchlichtkrulls ,,Sonnen-
schein in der Bauernstube«;Peter Jlstedt in Kopenhagen giebt ein gutes
Jnterieur. Jn Verbindung mit den dänischenKünstlern ist Momme Nisfen
zu nennen, ein Deutscher, der nah der dänischenGrenze, in Niebüll, zu

Hause ist. Nissen zeigt einen friesifchenBauern in feinem alten Hausrath.
Ausgezeichnetist das Sonnenlicht wiedergegebenund das Holz des Tisches,
die Stühle mit den Kissen; Alles ist wahr, dabei künstlerischzur Er-

scheinunggebracht.
Bei den Dänen fühlt man mehr Poesie, Sehnen, man merkt, daß

sie das Reale wiedergeben,weil es die Unterlage ihrer Stimmung bildet.

MommeNissen dagegengiebt das Reale wieder, weil es ist: rechnerischgiebt
er es wieder, nicht musikalisch.
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Ein Gegenbild zu Momme Nissen gewährtKuehl in seinen koketten

und malerischzugestutztenJnterieurs. Die Dänen geben die Zimmer, die-

sie uns um ihrer Poesie willen zeigen. Momme Nissen zeigtZimmer wegen

ihres Gegenstandes-Kuehl malt Jnterieurs wegen des ,,Malerischen«.Er

wirkt aufdringlich,mit überladenem Putz, — in einer gewissenWeise wie«

einige Witzbolde der italienischen Schule. Auf einem der von ihm gemalten
»Jnterieurs« gleitet ein Sonnenstrahlüber einen dunkelgrünenalten Koffer
mit eisernen Vorlegefchlössern,vorn steht ein rother Sessel, nach hinten blickt

man in einen Raum, in dem die Sonnenstrahlen einen — leider Farbe

gebliebenen— Tanz aufführen,wobei Kuehl wohl an ein Wunderwerk der·

modernen Malerei, an die Gobelinstickerinnen von .Velazquez,gedachthat.

Dieser Theil feines Bildes sieht wie eine heftige Parodie aus. Jn nicht

geringeremGrade übertrieben, überladen, unmöglichwirkt ein anderes Bild

von ihm, »Das blaue Zimmer«.
An einem Bilde eines seiner Schüler findet man mehr Gefallen: der

Maler heißtEdmund Körner, das Bild »Im Schatten«. Es ist eine Arbeit,

die in ihrer Komposition und ihrem FarbengangeaufKuehl, wie er in seinen
älteren Bildern war, zurückgehtund, so weit Das bei dieser Art möglich,

ist, einfach anmuthet.
Der der Architektur gewidmeteRaum ist offenbar nicht dafür ein-

gerichtet, daßBesucher kommen-. Man will auf dem großenTisch die dort

ausgebreitetenPublikationen sehen: man nimmt keinen Stuhl wahr, um sich
an diesen Lesetischniederlassenzu können,wohl aber nahen aus den Neben-

räumen zweiWächter,die darauf passen, daß sichder ungewohnteGast nicht
der Publikationen bemächtigt.Unbehaglich.

Jn die Möbelkojenhat man eine Einrichtungin Mahagoni zugelassen,
von der man nicht weiß, wie sie in die Kunstausstellung gerathen konnte,

statt in die Auslage eines Möbelmagazins. Jn diesem Theile der Aus-

stattung sehnt man sichnachMenschen. Man entbehrt hier selbst die Musik;

sie dringt nicht bis hierher. Man geht ins Freie; auch im Park ist es un-

behaglich;und man kehrt der Ausstellung den Rücken.

Herman Helferich.
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Derselbe, Dieselbe,Dasselbe.

Washaben wir auf der Schule über die persönlichenFürwörter im Deutschen
gelernt? Nicht wahr, daß sie heißen: ich, du, er, sie, es, wir, ihr, fie?

Das haben wir in den untersten Klassen gelernt; und hätte man uns diese so
nützlicheKenntniß mit dem selben Nachdruckauch in den höherenKlassen be-

festigt, so gäbe es in der deutschenLiteratur, in der hohen, der mittleren und
der niederen, nichteinen der widerwärtigsten,von ärgsterStumpfheit des Sprach-
sinnes zeugenden Stilfehler. Fast in jedem Buch und sicher in jeder Zeitung,
die uns in die Hände kommen. Ein Sekundaner, der sich unterstehen wollte,
in einer lateinischenArbeit is und idem zu verwechseln,oder der in einer franzö-
sischenschriebe: Philipp war der König von Makedonien, le Als du måme Stajt

Alexandre, würde von dem ergrimmten Lehrer nachVerdienst angeschnauztwerden;
und wiederholte er diesen sprachlichenUnsinn öfter, so bliebe er sitzen. Im
Deutschen aber wird die Lehre von den persönlichenFürwörtern ich, du, er, sie,
es in den oberen Klassen mißachtetund — ich habe mich selbst aus Schüler-
heften davon überzeugt — das berüchtigtederselbe, dieselbe, dasselbe hält seinen
Einng in den Sprachschatzder armen, übel behütetenJungen, ohne daß der

Lehrer—

natürlichmit Ausnahmen — es für nöthig findet, ihnen dafür den

dicksten Rothstrich an den Rand zu malen. Von der Schule pflanzt sich der

·Mißbrauchins Leben fort; und so findet man in fast allen amtlichen Schrift-
-stücken,in den meisten Büchernund allen Zeitungen dieses jedem feineren Sprach-
gefühlunerträglichverhaßteschleppendedreisilbige Ungethüm.

Daß der deutsche Sprachunterricht auf unseren Schulen, besonders auf
den höheren,nichts taugt, darüber sind alle deutschenSchriftsteller einig. Wie
kommt es nun, daß nur die Wenigsten von ihnen die so naheliegende Folgerung
für sich selbst daraus ziehen: da ich auf der Schule nicht ordentlich Deutsch ge-
lernt habe, nicht mit solcher grammatischen Strenge wie Lateinisch, Griechisch
und Französisch,so muß ich, da das Schreiben der deutschenSprache mein Beruf
ist, im Leben nachholen, was in der Schule an mir versäumt wurde? Jn den

letzten zwanzig Jahren ist eine ganze Reihe vortrefflicherHilfsmittel, wenn nicht
für gutes, so doch für fehlerloses Deutsch erschienen: die Bücher von Andresen,
Wustmann, Heintze, Otto Schröder sind nicht unbekannt und auch nicht ganz

ohne Wirkung geblieben. Mir scheint aber, daß gerade die Schreiber von Beruf,
also die Männer von der Buchliteratur und von der Zeitung, von diesen Hilfs-
mitteln den geringsten Gebrauch machen. Sie reden sich wahrscheinlichein, wie

Herr Jourdain bei Moliår"e,daß man eben nur zu sprechenbrauche, wie Einem
der Schnabel gewachsen,oder die Feder übers Papier laufen zu lassen, um ,,Prosa«
zu erzeugen. Jn Frankreich ist der Mitarbeiter des kleinsten Provinzblattes un-

möglich,wenn er nicht mindestens fehlerloses Französischschreibt; Deutschland ist
daseinzige großeLiteratnrland, wo man die ärgstengrammatischenund stilistischen
Fehler begehenund noch immer für einen großenSchriftsteller gelten kann-

Für die deutschenMänner von der Feder kann man neben vielen anderen

Eintheilungen auch ganz getrost diese vornehmen: in Schriftsteller mit und in

Schriftsteller ohne »derselbe,dieselbe, dasselbe«. Leider ist die Zahl der letzten
oder, wie die Schriftsteller mit derselbe, dieselbe, dasselbe sagenwürden: »der
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letzteren«,die überwiegendgrößere. Die Stumpfheit gegen den Ungefchmack,
der in dem steten Gebrauch des pedantischen dreisilbigen ,,derfelbe«statt des ein-

filbigen scharfen»er«steckt, wurzelt so tief selbst in manchen nicht üblen Schrift-
stellern, daß die schärfsteHinweifung auf diesen Unfug sie nichtüberzeugte.Otto

Schröder hat in seinem prächtigenBüchlein ,,Vom papiernen-Stil« mit allen

Waffen des Spottes, des Zornes, des ruhigen Ueberredens gegen diesen ärgsten
Fehler deutschen Stils gekämpft, das Büchlein hat auch viele Auflagen erlebt,
es hat in allen späterenSprachbüchernUnterstützunggefunden; dochgenützthat
das Alles recht wenig-

Der Ungeschmackund die Sprachwidrigkeitvon ,,derfelbe«ftatt »er« liegt
nicht in der schleppendenDreisilbigkeit, obgleichschon sie jeden Schriftsteller mit

sprachlichemFeingefühlzur Wahl des einfachen "und kurzen »er« zwingen müßte.
Leider konnte nur ein Franzose, Musset, die sprachlicheGrundregel für alle

Schriftsteller aussprechen:
Non, je ne eonnais pas de metier plus honteux;
Plus sot, plus degradant pour la natur-e humaine,

Que de se mettre aiusi la eervelle ä, la gene,
Pour ecrire trois mots quand il n’en kaut qu’un seul.

Noch schlimmerals die Schwerfälligkeitist, daß»Derselbe«auf eine Gleich-
heit mit einem vorangehenden Worte hinzuweisen scheint, die in den meisten

Fällen entweder gar nicht vorhanden ist oder die trotz dem scharfen Hinweis
unklar bleibt oder auf die eigens hinzuweisen, überflüssig,lächerlichund pedantisch
ist. »Der Unterstaatssekretärim Reichspostamt Fritfch, welcher vor längerer

Zeit seinen Abschiederbeten, hat jetzt denselben vom-Kaifer unter Verleihung
des Titels Excellenz bewilligt erhalten« Wer fühlt nicht, wie schleppend und

zugleich lächerlichhier ,,denselben«statt »ihn«klingt? Man wird einwenden: Das

ist GeschmackssacheGut, nach einem schönenaltspanischen Sprichwort »sind
die Geschmäckerverschieden,aber es giebt solche,die Prügelverdienen«;es giebt

auch einen Hörgeschmack,der keinen um ein Viertel zu hohen oder zu niedrigen
Ton ohne Pein erduldet, währendein musikalischesOhr dabei leidet, wie wenn

ein stumpfer Griffel quietschendüber eine Schiefertafel hinfährt. »Auf seinem

Rittergut im Kreise Konitz ist Herr Oskar Wehr gestorben· Derselbe vertrat

früher den Landtagswahlkreis Konitz-Schlochau.«Nur ja: Derselbe! Wie leicht
könnte man sonst auf den Gedanken kommen, es handle sich um einen Anderen-

Jn der selben Nummer der selben Zeitung, worin diese Nachricht steht, finde

ich die Erklärungeines Landraths: ,,Dem vorigen Kreisblatt hat eine Abonnements-

empfehlung für die ,Danziger Zeitung«beigelegen. Jch bitte die Leserderselben,

nicht zu glauben, daß ich ein Abonnement auf die ,Danziger Zeitung«empfehle.«
Mit Recht fügt die Reduktion diesem ,,derfelben«in Klammer hinzu: ,,Wefsen?
Der ,Danziger Zeitung««?Spottet ihrer selbst und weiß nicht wie.

Den meisten Schriftftellern und Zeitungfchreibern ist ganz aus dem Be-

wußtsein entschwunden«daß es ein deutsches Wort »defsen«giebt. Man kann

dicke Bücher und blätterreicheZeitungen durchlesentund findet dieses so nützliche

Wörtchennicht ein einzigesMal, dafür aber auf Schritt und Tritt das stelz-
beinige ,,defselben«.Woher mag das dreisilbige Ungeheuer stammen? Das

älteste Deutsch kennt es überhaupt nicht. Es taucht in der Literatur erst im
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siebenzehntenJahrhundert auf, auch nur ganz vereinzelt und noch nicht mit der

völligen Ueberflüssigkeitwie heute. Wahrscheinlichrührt es von der deutschen
Kanzleisprache her, die ja selbst ursprünglichnichts Anderes war als Ueber-

setzungdeutfch Ich glaube, Otto Schröder, der dem dreisilbigen Scheusal sein
halbes Büchlein gewidmet hat, ist dochnicht aus den wahren Ursprung verfallen-
Ganz sicher bin auch ich nicht, ihn entdeckt zu haben; meine Vermuthung aber

mag hier statt irgend einer anderen stehen; many übersetzteÜlja ejus: idie

Tochter desselbeni Dem Franzosen bei seinem feinen Sprachsinn wäre es nie

eingefallen, sich durch eine fremde Sprache in dem natürlichenGebrauch der

eigenen beirren zu lassen; nie hat ein französischerKanzleischreiberoder gar-

Schriftsteller ülia ejus anders als durch sa, Alle, niemals durch la Alle du

meme übersetzt. Jm Englischen ist es eben so; hier dient sogar the same-

statt he oder she zur absichtlichenKennzeichnung der Sprechweise ganz unge-
bildeter Menschen. Auf den deutschenGymnasien wird mit rührenderGedanken-

losigkeit filia eins fast nur- durch die Tochter desselben, sehr selten durch seine-
Tochter übersetzt;und: jung gewohnt, alt gethan. —

Das Spaßigste dabei ist der von jedem Leser täglichzu machendeBer-

such, sichderselbe, dieselbe, dasselbe einfach dadurch vom Halse zu schaffen, dasz
man sie ganz wegläßt; sie sind meist eben so überflüssigwie geschmacklos.Was-

soll man dazu sagen, wenn man in einer Kinderfibel (von Wichmann und Lampe) s

für die unterste Stufe der Gemeindeschulen in einem Lesestückchenüber »Die-
Zeit« folgenden herrlichenSatz findet: »DerAnfang des Tages heißtder Morgen,
die Mitte desselben (des Morgens ?) der Mittag.« Ein besonders aufgewecktes
Kindchen fragte seine Mutter: »Was ist denn desselben? Das ist ja gar nicht«
wahrl« Das siebenjährigeMädel hatte einen feineren Sprachsinn als die Ber-

fasser der Fibel; es hatte ,,desselben«auf den Morgen bezogen; und warum sollte-
es nicht?X Die Mutter wußte dem-Kinde nicht zu rathen; ich rieth ihm (dem-
selben!): »Streichs weg!« Mit ausgelassener Freude strich es (dasselbe!) das-

überflüssigeZeug weg; nnd, siehe da: der Satz war nicht nur kürzer, sondern
auch verständlichergeworden. »Die städtischenBehörden dürfen sich nicht von.

einem unteren Beamten der Krone abfertigen lassen durch die Weigerung des-

selben, die Akten höherenOrts zul unterbreiten.« Man streiche,,desselben-«,— und

die Sache ist in Ordnung. »Wenn das Rohr auch nicht gerade eins der optisch-
stärksten ist, so erfüllt es doch seinen Zweck, dem Publikum den Anblick der

Wunder des gestirnten Himmels zu ermöglichen,vollauf. Wir bringen neben-

·stehendvortrefflicheAbbildungen desselben.«Desselben? Welches selben? Des

Himmels? Wahrscheinlichnicht, sondern des Rohres. Man streiche»desselben«,—
und man ist aus aller Verlegenheit. «

Das Tollste leistet in diesem Punkt das wichtigsteStücköffentlicher-
deutscherLiteratur: die Reichsverfassung. Nicht ein einziger Artikel (derselben!),
in dem auch nur die entfernte Möglichkeitzur Einschmuggelung des verhaßten
Dreisilbers bestand, istqvondem Verfasser (derselben!) verschont geblieben. Ich
weiß nicht, welcher hohe Staatsbeamte mit der stilistischenFassung (derselben!)
betraut war; wohl aber-weiß ich,«daßsein Sprachgefühlvon äußersterStumpfss
heit gewesen sein muß. Man sehe sich die Verfassung einmal an: fast jeder
Artikel wimmelt von derselbe, dieselbe, dieselben, desselben u. s. w. Die Folgen
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sind nicht ausgeblieben: Mißverständnissealler Art entstehen gerade durch diesen
Mißbrauch. Jm Artikel 8 heißt es: ,,Jn.jedem dieser Ausschiissewerden . . .

mindestens vier Bundesstaaten vertreten sein und führt (schönesDeutsch!) inner-

halb derselben jeder Staat nur eine Stim1ne.« Welcher derselben? Der vier

Bundesstaaten oder der Ausschusse? Eins der schönstenBeispiele für die Gram-

matikder Reichsversassung bietet der erste Absatz des Artikels 53: »Die Kriegs-
niarine des Reiches ist eine einheitliche unter dem Oberbefehl des Kaisers. Die

Organisation und Zusammensetzung derselben liegt dem Kaiser ob, welcher die

Lffiziere und Beamten der Marine ernennt und für welchen dieselben nebst den

Mannschaften eidlich in Pflicht zu nehmen sind.« Um so erstaunter ist man,

auch einmal das kleine Wort ,,dessen«zu finden· Wenn man im Artikel 11

liest: »Zur Erklärung des Krieges ist die Zustimmung des Bundesrathes er-

forderlich, es sei denn, daß ein Angriff auf das Bundesgebiet oder dessenKüsten
erfolgt«, so fragt man sich, warum der Verfasser nicht auch hier nach seinem
lieblichen Gebrauch geschriebenhat: auf das Bundesgebiet oder die Küsten des-

selben. Hätte man jenem Staatsmann die Bibel zur kanzleimäßigenUmarbeitung
übergeben,wir würden wahrscheinlichals ersten Bers lesen: »Im Anfang schuf
Gott Himmel und Erde; letztere war wüst und leer und war es finster auf der-

selben«; und manche ,,gebildete«Leser würden keinen Anstoß daran nehmen.
Treibt man die Feinde des einsilbigen Fürwortes, die »Unentwegten«

des Dreisilbers, in die Enge, so kommen sie unfehlbar mit Lessing, Goethe und

Schiller angerückt. Jawohl, auch unsere drei Größten bedienen sich zuweilen
des Dreisilbers statt des Einsilbers. Warum sollten sie nicht? Hatte man ihnen,
die doch ans dem Sprachwust des siebenzehntenJahrhunderts erst—einegebildete
Sprache schaffenmußten, etwa in der Kinderlehre gesagt, wie man die Mutter-

spracherichtig zu schreibenhabe? Das hatte man Voltaire, Diderot und Rousfeau
gelehrt. Aber man komme überhauptnicht mit solchemEinwand, wenn man

nicht auch sonst dem Leser etwas Aehnliches zu sagen weiß wie Lessing, Goethe
nnd Schiller. Auch bei unseren Klassikern findet man Sprachfehler; sobald
unsere heutigen DutzendschriftstellerundZeitungschreiberim Uebrigen als Klassiker
gelten dürfen, sollen ihnen alle Sprachfehler verziehen werden. Man ist als

Schriftsteller oder Zeitungschreiber nicht verpflichtet, ein Klassiker zu sein; aber

man sollte, denke ich, verpflichtet sein, in der minderwerthigen Literatur, die man

im besten Falle erzeugt, wenigstens erträglich richtiges Deutsch zu schreiben.
Uebrigens kommt die Pedanterei mit ,,derselbe«bei unseren Klassikern äußerst
selten vor, eigentlich nur als Folge einer gewissenLässigkeit,als Ausnahme.
Otto Schröderhat festgestellt, daß in Goethes sämmtlichenSchriften von 1771

bis 1814, also auch in der Zeit seines schon beginnenden Geheimrathstils, nur

an hundertundachtzig Stellen der Dreisilber statt des Einsilbers steht.
Eine durchgreifendeBesserung kann nur die Schule und das gute Bei-

spiel des Buch- und Zeitungdruckes schaffen. Heute, wo die alten Sprachen im

Unterricht mehr und mehr abbröckeln,sollte unsere oberste Schulverwaltung mit

größererStrenge als bisher die Sprachrichtigkeitim Deutscheneinschärfen.Aller-

dings würde dazu gehören,daß unsere höchstenSchulbehördenselbst über ein

mustergiltiges Deutsch verfügten. Ob sie sichDessen rühmen dürfen, will ich
für heute ununtersucht lassen. Eduard Engel.

S 26
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Winerder witzigsten Kerle schienmir der Lampenputzer zu sein.- Er wußte
Es sich allerdings einen Schein von Blädigkeit zu geben. Und mit einem

gewissen Stumpfsinn putzte und wischte er an den Lampen herum. Die Unter-

haltung der ihn Umstehendenbeachteteer fast gar nicht. Mit peinlicher Sorgfalt
packte er, wenn er die beiden Hängelampenim Saal und die kleinen Blend-

lampen der Schlafräumegereinigt und frisch gefüllt hatte, seine Lappen und

Bürsten in die kleine Kiste, nahm sie unter den Arm, in die Hand die Petroleum-
kanne und zog· weiter, in den Nebensaal.

Mit feiner blauen Blouse, seiner grünen Schürze und der flachenMütze,
die er stets sehr grade trug, nie auf das eine oder das andere Ohr schob, sah
er aus wie ein braver, pflichtbewußterKleinbürger. Er glicheinem jener Menschen,
die den ganzen Tag ihre glatte Straße hinablaufen, sich abends in einer be-

stimmten Kneipe an einem bestimmten Tisch mit bestimmten Kameraden betrinken

und immer im selben Bett, neben der einen Frau, ihren Rausch ausschlafen, —

um am nächstenTage wieder glatt ihre Straße hinabzulaufen. Seine grauen

Augen waren so- verglast und blickten so ruhig gradeaus, als könnten sie nie

in Zorn und Haß gefunkelt haben, als leuchte hinter ihnen im Kopf kein Wunsch,
kein Verlangen und keine Hoffnung. Aber diese Starrheit schienmir nicht ganz

echt zu sein. Und als ich ihn mehrmals gesehen hatte, wie er mit älteren Jn-
sassen der Kolonie vergnügt und harmlos scherzen konnte, mit leichtem, ver-

schmitztemund sorglosem Lachen,wußte ich nicht, ob ich einen ganz abgefeimten
Burschen oder einen simplen Spießbürger vor mir habe, einen Spießbürger, der

entweder Unglück gehabt hatte oder, wie fast Alle seiner Art, unfähig gewesen
war, irgend eine schwierigeSituation zu überwinden.

Eines Tages hatte ich ein Packet bekommen. Wie es die Anderen

machten, mußte ich es wohl auch thun: Allen, mit denen ich in einem näheren
Zusammenhang stand, Etwas von dem Inhaltider Sendung abgeben. Da ich
nicht selbst Lust hatte, in den unteren Saal zu gehen, schickteich einen meiner

Nebenmänner mit einigen Cigarren, Apfelsinen und Aehnlichein hinunter. Er

sollte es einem älteren Manne geben, der einige Jahre Medizin studirt hatte,
sein Studium aufgebenmußte, sichdurchUnterrichtsstunden ernährte,dann aber

Krankenwärter in einer großen Anstalt geworden war. Irgend ein Erlebniß
hatte ihn aus dieser sicheren und guten Stellung — er war inzwischen zum
Oberwärter ausgerückt— vertrieben. Dieser Mann mußte wohl doppelt, drei-

fach fühlen,sdaß er hier nur ein Geduldeter war, daß er durch Barmherzigkeit
in diesem Hause ein jämmerlichesLeben friste, —

er, ein denkender und grübelnder
Mensch zwischen solchenLandstreichern,Bauarbeitern, Schmieden, Matrosen und

Trinkern. Am Meisten freute mich, daß ich ihm ein paar Bücher leihen konnte,
in· denen Kulturfragen behandelt wurden. Das interessirte ihn besonders-

Jch wunderte mich, daß er nicht kam, um mit mir darüber zu sprechen.
Auf-Dank rechnete ich nicht. Die meisten Kolonisten hatten blutende Herzen.
Sie waren zerfleischt worden. Man mußte sie mit einem ganz besonderen
Feingefühl behandeln, mit ganz weichen Händen anfassen. Einen Dank ver-

mochten sie fast nie auszusprechen. Wenn man ihnen Etwas gab, mußte man



In der Arbeiterkolonie. 353

es in besonderer Art thun, damit sie sichnicht für verpflichtethielten oder sichals

weniger beglücktund hochstehendempfinden konnten. So hatte ich denn dem

Mediziner sagen lassen, ich käme nicht als Gebender, sondern als Fordernderzu

ihm. Er möchtedoch so freundlichfein, mir Einiges aus seinem Leben auf-
zuschreiben. Wie er wisse, interessire mich so was. Und die paar Cigarren und

das Andere sollten eine kleine Borausbezahlung sein . .. Er kam nicht-
Am nächstenTage gehe ich über den Hof nach einem Stallgebäude, um

mir dort einen Spaten zu holen. Da sah ich den Lampenputzer, der mit der

frisch gefülltenPetroleumkanne über die Schwelle trat.

»Na, wo wollen Sie denn hin?« fragte er.

»Spaten holen·««
"

«

»Na, ihre Hände sind aber auch nicht solcheArbeit im Sumpf gewöhnt!«
Er lachte, wie immer den Kopf, ganz in der Weise der meisten Kolonisten, ein

Wenig gebeugt. Aber in seinem lautlosen Lachen lag so viel, daß ich stehen
blieb. Er hatte jetzt ein ganz anderes Gesicht. Offenherzigkeit, Zutrauen und

etwas Hartes, Selbstbewußtes waren dort gemischt.
Jch sah ihn erstaunt an. Da meinte er:

»Das war nett von Ihnen, daß Sie an mich gedacht haben. Sie haben
die Sachen nicht dem Falfchen gegeben. Sie haben sichnicht in mir getäuscht.
Aber ich muß Ihnen hier an dieser Stelle frei-und offen sagen, daß es mir

als Koloniften nicht gegönnt ist, mich mit schriftlichenArbeiten zu beschäftigen.
Doch ich befasse mich gern mit Büchern und schriftlichenArbeiten. Jn der Be-

ziehung sollen Sie sich in meiner Person durchaus nicht getäuschthaben. Da

sind Sie an die richtige Adresse gekommen. Die Bücher sind sein! Wenn mir

ooch der Eene zu viele Worte macht · . .«

»Ja, sagen Sie mal, die Bücherhaben Sie bekommen?«

»Ja! Sie sollen sich auch nicht in mir getäuschthaben. Denn das Zeug
zum Aufschreiben von mein Leben besitzeich wohl. Aber, sehen Sie, da guckt
Eener und da. Die janze Bude is voll, der Augen sind mir zu viele, um

meine reichhaltigen Sammlnngen von reinen, wahren und nackten Thatsachen,
die ich in meinen verschiedenenLebenslagen und auch in meiner jetzigen als
Kolonist gesehen habe, vor Aller Augen in solchemGeschiebeund Gedränge im

Aufenthaltsraum zu notiren. Da hat man doch keine Ruhe, da hat man doch
nicht die Geistessammlung, die man dazu braucht.Und Sie wissen ja auch: der

einzigste sichereund zugleich einem Jeden zuerkannte Platz, Das ist blos nachts
das Bett. Und sonst ist man den ganzen Tag auf den Beinen. Kommen Sie

in den Stall, dann sieht uns Keiner und wir können in Ruhe erzählen«,unter-

brach er fich, schobmich zur Thür hinein und lehnte fie hinter uns an.

Wir standen einander dicht gegenüber. Der Raum war mit erdigen
Harken, Spaten, Karten und allerlei Ackergeräthangefüllt. In dem Dämmer-

licht konnte ich nur wenig vom Gesicht des Lampenputzers erkennen. Er streckte
mir seine-Handhin: »Wissen Sie, als Der mir die Cigarren und die Bücher

brachte, —

na, Sie können sich ja denken, wie Einem zu Muth ist, der seit über

zehn Jahren kein Geschenkbekommen hat und nun plötzlich. . .«

Jch zog mich ein Wenig zurück-· Es war mir unangenehm, daß dem

kalten ehemaligen Mediziner die Sachen entgangen waren, daß fie vielleicht ein

267k
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Abenteurer jschlimmsterSorte bekommen hatte. Mit einem so aufdringlichen,
schwatzhaftenPatron wollte ich nicht unniitzZeit verschwenden und sagte: »Ja,
es thut mir leid, aber die Bücher nnd das Andere waren nicht für Sie be-

stimmt. Die sollte der alte Mediziner haben.«
Da sah ich, wie seine Augen starr wurden, wie sie sich förmlichan mir

festklammern wollten. Hastig antwortete er: »Ia, ja, Sie sind nicht an den

Falschen gekommen. Ich kann Sie versichern, daß Sie nicht der Einzige sind,
der über mein früheres Leben Aufschluß begehrt. Ich habe ein thatenreiches,
höchstabenteuerliches Leben hinter mir. Wenn ich auch erst einunddreißigJahre
zähle, so wundere ichmichdochselbst, daß ichnoch am Leben bin, denn anf meinen

vielbewegten Reisen durch die Südstaatenvon Europa ging es haarig her . .

Ich bin der Richtige für Sie!«

Ietzt hatte ich mich an das matte Licht gewöhnt und konnte sehen, wie

fein Gesicht, das die Blässe der meistenKolonisten zeigte, noch bleicher geworden
war. Und ich machte rasch: »Na, ich glaube es ja; die Sachen sind zwar an

den Falschen gekommen, aber Sie sind doch der Richtige.«

»Nee, nee, ich bin nicht der Falsche Und wenn mir auch die Glücks-

göttin nicht hold gewesen ist; und wenn Einer ein schweres Leben hinter sich
hat, so bin ich es. Und schon mancher sachkundige Mann hat mir für einen

Abriß aus meinem Leben Geld und gute Worte geboten. Doch bis jetzt habe
ichs stets verweigert und werde es auch weiter thun, wenn mir nicht die strengste
Verschwiegenheit zugesichert wird. Mein Name darf auf keinen Fall hinein-
gezogen werden. Auf keinen Fall!«

Aha, dachte ich, also Einer, der nicht gern möchte,daß man daheim er-

fährt, wie es ihm draußen gegangen ist. Das war mir nichts Neues, — und

schließlichwar die ganze Sache nichts werth.
»Sehen Sie«, fuhr er fort, »ichmuß sicher sein. Das ist die Haupt-

sache. Und von Ihnen glaube ich, daß Sie Keinen verrathen. Wenn Sie

Einem, den Sie kaum kennen, Bücher schicken. . · Sie haben mich richtig er-

kannt. Ich gebe viel auf so was. Schriften und Bücher habe ich gern.«
Ich versprach ihm, ihn nicht zu verrathen.
»Was meinen Sie, wie sie hinter mir her sind! Wenn sie mich kriegen

könnten . . Na, was ich habe durchmachenmüssen! Ein dicker,runder Kerl war

ich früher. Und dann ein paar Monate hinter Schloß und Riegel, —- und

Haut und Knochen blos noch. Und als ich mich rausgearbeitet hatte, da war

es mir gleich, was nu wurde; nur nicht wieder hinein. Lieber gleichAlles über

den Haufen.« Er biß die Lippen zusammen und schnanfte vor Erregung.
Zischend sprudelte er hervor: »Wenn sie mich noch mal festnehmen, dann . . .«

Er hatte sein Messer, eine dolchartige Klinge, gezogen und führte sie gegen die

Brust: »Und wenns durch und durch geht, — ich wäre der Erste nicht, dem ich
Eins versetzt habe . . .«

Ruhiger fügte er hinzu: »Ich will nicht wieder hinein· Ich will nicht . . .

Und Das ist mir die Hauptsache, daß ich sichersein kann. Das kann ich bei

Ihnen. Das habe ich Ihnen gleich angemerkt. Sie sind der Einzige unter

den zweihundert Mann, mit dem man ein Wort reden kann.«

Ich lächelte. Er: »Nee, nee, blos endlich sicherwerden-«
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Mit dem Fuß stieß er die Thür auf: »Ist da Iemand?·
Seine Augen waren blutig unterlaufen. Sein dünner blonder Schnurr-

bart schien mit einem Mal wie gesträubt. Die schmalen Flügel seiner etwas

kurzen Nase blähten sich . . . Draußen stand Niemand.
·

Mit einem verlegenen Lachen schloßer die Thür: »Sie müssennämlich

wissen, daß ich kein Schweizer bin. Ich bin eben so gut ein Deutscher wie Sie.

Das darf aber Niemand wissen. Ich gehe schonunter dem dritten falschenNamen·
Niemand darfs wis en. Niemand! Ich muß sicher sein . .«

Mit offenem Munde sah er mich an. Ich beruhigte ihn. Da meinte

er lächelnd: »Ia, ja, ich glaubs. Aber wissen Sie was? Ich schlage vor, daß

ich mit Ihnen am Sonntag auf die Felder gehe. Da kann uns Keiner be-

lauschen. Hier wird man dochbehorcht.«
Er nahm seine Kanne nnd ging hinaus: »Am Sonntag, wenn schön’

Wetter ist, dann sehen wir uns mal die Felder an.«
Es war nicht schön’Wetter. Aber er hatte mich doch abgeholt. In

Hagel und Schnee gingen wir über die Sümpfe. Von drei Seiten waren sie
mit Kiefern nmftanden. Der Wind kam von der einen offenen Seite und

bewarf uns und die mattrothen Stämme mit weißlichemMatsch. Wir gingen
so rafch wie möglichin den Wald hinein. Da war es so ruhig nnd trocken wie

in einem überwölbten Säulengang. Die bnschigenWipfel der Bäume drängten

sich hoch über uns zu einem dichten, dunklen Dach zufammen. Zischend eilte

der Wind darüber hin. Grade und trotzig standen die braunen, schlankenSäulen
da· Jede hatte ihre eigene Zeichnung. Und eben so aufrecht ging jetzt der

Lampenputzer neben mir. Nicht das Geringste von seiner früherenGebücktheit,
von seiner Leisetreterei hatte er an sich. Mit festem Fuß trat er auf den mit

Nadeln und dürren Zweigen bestreuten Moosboden. Das Selbstbewußte und

Harte, das ich einmal an ihm gefehen hatte, sprach jetzt aus seiner Gestalt.

,,Ia,« sagte er, »und wenn sie mich hinter Doppelthüren und hinter ge-

panzerte Wände gebracht hätten: mich konnten sie dochnicht festhalten. Gleich
das erste Mal sagte ich zum qutizrath: Schön, gefaßt haben Sie mich. Aber

Sie behalten mich nicht! Ih, meinte er, solchBürschchenwerden wir wohl noch
bündigem Sie nicht, antwortete ich, Sie nicht. Da find Sie viel zu schwach
dazu. Da müssen erst Andere kommen, die den Max festhalten wollen« Er

lachte, leicht und lustig. »Na, und ehe der Herr Iustizrath mit seiner Unter-

suchung zu Ende war, da hatte ich mir schon meine herrliche, goldene Freiheit,
allerdings unter den größtenStrapazereien, wieder erobert. Mich hatte er nicht
festhalten können.«

Zwischen den Stämmen wurde es langsam finsterer. Wir sahen hinaus
nach der Lichtung, über der sich die Wolken immer dichter und schwerer zu-

sammenzogen·Max horchte: »Uns kann dochhier Keiner belauschen?l«Mit spähen-
den Blicken durchsuchteer das Zwielicht, das zwischenden Stämmen lag. »Wenn

sie mich drin auch nicht festhalten können: hinein kann ich doch nicht mehr.
Wenns auch blos ein paar Wochen dauern sollte, bis ich hinauskomme. Ich
halts nicht mehr aus hinter den spanischenGardinen. Ich will jetzt endlichRuhe

haben. Ich will sichersein-«
Ich legte ihm die Hand auf den Arm: »Ich habe Ihnen doch gesagt,

daß ich Sie nicht verrathe«
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Die verzweifelte Entschlossenheit wich aus seinem Gesicht: »Das weiß
ich. Sonst würde ich ja nischt sagen. Bisher habe ich auch noch Keinem was

berichtet von meinen Erlebnissen. Sie sind der Erste. In der letzten Zeit habe
ich schon gar nicht mehr schlafen können. Jede Nacht lag ich wach und sah in

die Sternenwelt oder in die dunklen Wolken hinaus. Es wird mir ordentlich
leichter,daß ich mal mit einem Menschen, der sich aus Büchern gebildet und

das Wissen in sich aufgenommen hat, von Allem sprechen kann . . . Als sie
mich das erste Mal kriegten, war ich noch jung.«Acht Jahre ist es her. Und

sie hätten mich nicht gekriegt, wenn der Andere, dieser Kalbskopf, nicht mehr
die Waare bei« sich gehabt hätte. Es war mir schon so komisch, daß meine

Verwandten alle nach einander verschwanden. Erst geht der Onkel weg, dann

die kleine Mali. Sonst blieben sie Sonntag mittags zu Haus. Wir machten
uns Alle zusammen an den Sonntagsbraten. Und-nu? Na, was ist denn

da los, denk ich, daß so Einer nach dem Anderen fortging? Und Keiner sprach so
recht mit mir. Alle sahen sie mich so von der Seite an. Das war ja aber

schon öfter vorgekommen. Und der Onkel konnte mich ja nie so recht ausstehen.
Erst war ich ihm ein zu großer Fresser. Er hat für mich sorgen müssen,weil

ich ein uneheliches Kind war; mein Vater soll ein Bergkraxler, so ein Tourist
gewesen sein und meine Mutter ist früh gestorben vor Kummer und Gram.

Und dann, als ichbeim Onkel lernte, habe ich ihm nicht genug gearbeitet. Nach-
her hat er mich auch nicht behandelt, wie man einen Erwachsenen behandeln
muß, und da habe ich ihm den Vorschlag gemacht, daß ich mir meine eigene
Maschine ausstellen werde, inder Hälfte von dem Hause, die mir zugehören
thut. Er hat mich ausgelacht. So ein junger naseweiser Laffe, hat er hoch-s
fahrend gemeint. Der käme gerade mit einem Geschäftzurecht! Und nun wollte

ich ihm beweisen, daß ich wohl auf eigenen Füßen stehen konnte, daß ich keinen

Herrn über mich brauchte. Und ich fing zu arbeiten an. Vom frühstenMorgen
an bis in die tiefste Nacht saß ich und schwitzte Ich wollte meinen eigenen
Weg emporklinnnen. Aber es wollte nicht zur Höhe gehen. Kein Mensch wollte

bei mir kaufen. Das Bischen, was ich losschlug, machte nicht genug aus. Und

es war wohl auch nicht möglich,daß in dem kleinen Nest zwei solcheGeschäfte
gingen. Bis jetzt war mein Onkel gerade so zurechtgekommen. Nun fehlte
es auch bei ihm. Ich nahm ihm ja einen Theil, wenn auch nicht viel. Das

machte mir nicht wenig Spaß. Ganz zu Grunde wollte ich ihn richten. Hatte
er mir vorher den Ruin gewünscht,sollte er jetzt in den Abgrund stürzen.

Damit wollte es aber nicht »soleicht gehen. Und da kam ich mit dem

Anderen zusammen. Wie es so ist: einem armen Teufel bleibt nichts Anderes

übrig, wenn er vorwärts kommen will, als mal dem Nebenmann Eins auszu-
wischen. Na, was da passirt ist, Das bleibt ja vollkommen gleichgiltig. Meine

Sache wollte ich eben nicht im Stich lassen, wie mans sonst feiger Weise thut.
Und so schaffte ich mir die Mittel, im Ort sitzenzu.bleiben. Wie nun derOnkel
und die Mali an dem bewußten Sonntagmorgen weg sind, wache ich auf und

merke, wie der Ludwig mir nicht ins Gesicht sehen kann und wie der Tante die

blanken Thränen in den Augen stehen. Erst denk’ ich: Das hängt mit dem

schlechtenGeschäft zusammen, das Die jetzt machen, meinetwegen. Ich freu’
mich wie ein beglückterSchatzgräberund gehe in mein Zimmer," um mir mein
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Sonntagszeug anzuziehen. Da — ich will gerade in die neuen Hosen fahren —,
da läuft der Ludwig auch fort und die Tante läuft hinterdrein·

Sie wolltens recht schlau machen, daß ichnichts merken sollte, und gingen
fein Alle einzeln hinaus. Das fiel mir aber in die Augen· Wären fie zusammen
spaziren gegangen, dann wäre ich ahnunglos wie ein neugeborenes Kind in die

Falle gelaufen. Aber so merkte ich, was los war. Sie wollten eben nicht
zu Hause sein, wenn ich abgeführt wurde. Vielleicht auch hatte michxder Alte

angegeben. Schön . .

.. Ich riegelte rasch die Thür ab. Da klopfte es. Ich
blieb still und schlichan die Thür, um zu horchen. ,Drin ist ers hörteich. Sie

wollten mich alfo holen. Zeug über und nachgesehen,ob etwa vor dem Haus
Welche stehen. Dann hätts an der Feuerleiter hinabgehen können, die immer

da hing. Ia, Die war futfchl Und acht oder neun Meter hinunter, auf die

Steine: Das ging nicht. Also frechund fidel die Thiir auf und«vergnügtpfeifend
spring ich die Treppe hinunter, als wenn ich in die Kneipe wollte. Die Amts-
diener standen verblüfft über die Keckheit,mit der ich sie beim Thüranfmachen
in die Ecke gedrückthatte. Wüft tobten fie hinter mir her. Das Hausthor
aber war offen. Noch drei Schritt: draußen wär’ ich, in der Freiheit· Denn

ich hatte wohl gesehen, daß auf der Straße kein Hühnerhundlanerte· Aber

unten an der Treppe stand ein Schrank und da trat der Gendarm vor und

packte mich an einem Aermel. Er war in Cioil und trug einen weichen Hut;
deshalb hatte ich ihn vorhin, als er an unserem Haus vorbeistolzirte, nicht erkannt.

Ich schlug ihn auf die Hand: »Was «solls?«Er sagte: ,Schön ruhig, schön
ruhig! Sie sind verhaftet!«Da lachte ich: ,Sie machen ja nette Witze! Augen-

blicklichlassen Sie mich frei! Sind Sie Beamter?« Ich riß mir fast den Aermel

aus und wir torkelten Beide die ausgetretenen Stufen hinunter. Da hatten
mich aber schon die Amtsdiener an den Handgelenken. Und dann legten sie
mir eiserne Armbänder an und einen Rosenkranz, daß ich schönbeten könnte.

Damit gings durchdie Straßen nach dem Amtsgericht.
,Lange haben Sie mich nicht!«sagte ich den Amtsdienern gleich. ,Lange

nicht! Ich bin an Freiheit getvöh11t·«Sie lachten mich aus. Na, dacht’ich
in meinem Sinn, Euch werd’ ich mal zeigen, was ich kann.

Als wir vor den Iustizrath kamen, schlug er die Hände über dem Kopf
zusammen: ,Iunge, was haft Du gemacht?«,HörenSie mal, Herr I"ustizrath,
wir haben noch nicht zusammen den Stall ausgemistet, daß Sie mich duzen!
Aber wenns Ihnen recht ist, —

schön,duzen wir uns-«

Er wurde blaß wie frischgefallener Schnee. Er hatte mich nämlich er-

ziehen lassen, in die Bürgerschulegeschickt. Aber deshalb durfte er mich doch
nicht mehr wie einen Schuljungen behandeln, wenn er mir auch eine Wohlthat
erwiesen hat« Das ist doch keine Art. Nach einer Weile sagte er leise, ohne

mich anzusehen: ,Wie konnten Sie solche Geschichten anstellen?« Ich lachte
und war ftolz,- ihn so in Schreckenzubringen· Ueberhaupt: als sie mich durch
die Straßen führten, habe ich mich gar nicht geschämt.Als michAlle so ängst-

lich und verwundert anstarrten, dachte ich: Aha, jetzt fürchtetIhr Euch vor mir,
dem bösen Verbrecher? Als ich ihm so ins Gesicht lachte, wurde der gestrenge

Justizrath dochwüthend: ,Dich werden wir schonkirr kriegenl«meinte er. ,Mich
nicht, Herr Justizrath !c ,Na wir haben Dich ja und festgehalten wirst Du.« ,Mich
können Sie nicht festhalten!«lachte ich.
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Na, sie brachten mich in ein ziemlich finsteres Verließ. Es ging nach
dem Hof raus. Da war· nichts weiter als glatte hohe Wände; keine Thür,
kein Anbau, nichts, was Einem zur Flucht hätte dienen können. So saß ich
schonmeine drei Monate. Und weil ichals geschicktgalt, hatten sie mir Allerlei

zu thun gegeben. Erst brachten sie mir Stroh, damit ich daraus Decken flechten
solle. Und als ich für den Oberwärter so einen Teppichgemacht hatte, kam

der Instizrath selbst und sah sich das Ding an. Und ob ich ihm auch solche
Dinger machen wollte? Aber sechsStück, er wolle sie verschenken. Das seien
ja Kunstwerke. ,Nicht wahr ?c sagte ich. ,Aber dann müssenSie mir auch Werk-

zeug geben. Das macht man nur einmal blos mit dem Messer.c ,Na ?« sagte er

drohend. ,Ia, dann kann ichs eben nicht mehr. Hier, sehen Sie mal meine

Hände. Ganz zerrissen und zerschunden.Nur dem Herrn Oberwärter zum Gefallen.c
Also ich bekam Hammer und Zunge und noch mehr. Und nun gings

an die Arbeit. So nach und nach schnitt ich die Riegel an der Thiirdurch
Und die Decken wurden noch einmal so herrlich als die erste. Aus lauter

Freude, daß ich hinauskam, wenn Alles glückte. Der Iustizrath, der öfter
nachsehen kam, war ganz entzückt.

Eines Morgens sagte ich so leichthin zum Oberwärter, ob er mir nicht
den Lohn für die Decke geben wolle. Von dem Material, das mir der Iustizrath
gegeben habe, falle noch so viel für ihn ab, daß er aucheine Decke bekomme.

Er hatte Bedenken. Aber so heimlich schmunzelte er doch, daß er noch eine

Decke bekommen solle. Und dann sträubte er sich. Nein. Das gehe nicht. Der

Herr Iustizrath habe gesagt, er dürfe Keinem den Lohn früher geben, als bis

er hinauskomme. Ich wolle wohl Jemand bestechen?
,Mit den drei Mark? Wen denn?c

,Ia, der Instizrath hats aber verboten.c

"Das sagte er schon, wie wenn er sich entschuldigenmüsse, weil er mir

die drei Mark nicht geben könne. Am nächstenMorgen brachte er denn auch
das Geld. So, nu konnte es losgehen. Da ich zum Hof nicht hinauskonnte,
wollte ich mittags, wenn die Tochter des Wärters mit dem Essen kam, die Thiir
ausstoßen— das Stückchen,an dem der Riegel hing, mußte ja bei einem herz-
haften Fußtritt zerbrechenwie ein Streichholz —, dann dem Mädel eine ordent-

lich-e-Ohrfeige geben, daß sie in meine Zelle flog und ich sie dort einsperren
konnte, — und heidi hinaus. Mittags war ja kein männlichesWesen im Hause,
wie es in einer Kleinstadt so ist.

Das war aber nicht mal nöthig. Denn als ich mir einen Mittag fest-
gesetzt-hatte, brachten ein paar Maurer eine lange Leiter auf den Hof. Sie

hatten was am Gefängniß auszubessern. Das war für michwie gefunden. Ich
blieb einfach einen Tag länger nnd lief morgens, wenn wir unsere Zellen reinigten
und die Thüren offen standen, hinaus auf den Hof nnd kletterte auf der Leiter

über die Mauer. Ich kann Ihnen sagen: es war keine Kleinigkeit Die Wärter

dicht hinter mir· Die Leiter vom Hause weggerissen — die Maurer frühstückten
gerade — und das lange Ding, an dxm Zwei zu schleppen hatten, quer über

den Hof. Das Blut spritzte mir aus den Fingern . .. Rangestellt, raufge-
stolpert, — da standen die Wärter schon unten- Ich schmiß die Leiter um

nnd nun fünf Meter hinunter. Ich fiel nicht schlechtauf das Ende vom Rücken.
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Und dann mit den schmerzendenKnochen durch den meterhohen Schnee, wies

im Gebirge nicht anders ist. Zum Mittag wolle ich ins nächsteDorf, um mich
im Gasthaus aufzuthauen. Gerade bin ich über die blanken Felder am ersten
Haus hin, da sehe ich schon den Gendarm, der seine Tour hatte. Nu also
zurücküber die Felder, wie der Wind. Ich kam in den Wald, ehe der Greifer
heran war. Aber den Tag ging ich in kein Dorf. Ich hatte ja zwei Anzüge
an — den Sonntagsanzug unter dem Arbeitrock —, aber bei zehn Grad Kälte

und nichts im Magen... brr! Da merkt man, was der Winter ist. Ich
hätte mich auch nirgends sehen lassen können, von wegen meiner Mütze. Das

war eine, wie sie die Eisenbahner tragen. Daran hätten mich Alle erkannt.

Iedem, dem ich auf der Landstraße begegnete, wich ich aus; ging einfach hinter
die Büsche. Und nu mußt’ ich auchdie Nacht draußenbleiben. Ich war schonim

dritten Dorf und sah, wie Alles zu Bett ging, wie alle Häuser finster wurden.

Der Mond stand hell und blank wie polirtes Eisen über den Bergen. Der

Schnee war hart und fest und knirschte. Eiszapfen fielen von den Dächern.
Sie brachen vor Kälte ab und barsten klirrend. Aber ich wagte mich nirgends
hinein. Meine goldene Freiheit wollte ich nicht verlieren. Lieber sterben!«

Er schütteltesich, als erlebe er diefe Nacht noch einmal. Dabei hatte er

rothe Flecke auf den Backen und fieberte.
»Na, ich stellte mich in eine Ecke und wartete den Morgen ab.

Ganz früh kam ein Bauer, der in seinen Kuhstall ging. Ich folgte ihm.
Gehen konnte ich nicht mehr. Meine Beine waren steif. Ich schobmich hin,
immer ein Bein ein Stück, dann das andere. Als mich der Bauer sah,«kriegte
er’n Schreck. Ich dachte gar nicht, daß er michangeben könnte. Mich zog nur

die Wärme an· Ich fragte, ob ich im Stall bleiben dürfe. ,Ia, aber wo

kommen Sie denn her? Sie waren doch nicht die ganze Nacht draußen?« Ia.

,Und da leben sie nochP« Ich hörte ihn nicht, warf mich einfach in das warme

Stroh. Er brachte mir dann eine heißeSappe; und als er mal hinausging,
vertauschte ich meine Mütze mit einem alten Hut, der oben am Balken hing.
Dann konnte ich ungehindert weiter. Und sie kriegten mich auch nicht-

Sie hätten mich nicht festhalten können. Mich nicht! Dazu hätten sie

stärker sein müssen. Und so oft sie mich irgendwo einsteckten —- immer unter

anderem Namen —: ich wußte immer meine Fesseln zu sprengen und meine

Freiheit wieder zu gewinnen-«
«

Er war ganz heiser geworden· Seine Backen glühten. Mit seiner heißen
Hand faßte er mein Handgelenk und sagte: »Aber nicht wahr, bei Ihnen habe
ich meine Sicherheit? Sie gebenmich nicht an? Noch einmal hielte ichs nicht
aus hinter den finsteren Mauern!«

Seine sonderbare, mit romantischen Worten und Wendungen durchsetzte
Sprache wurde mir bald klar. Er hatte eine besondere Freude an Büchern,
die von heroischen,unerschrockenenMenschen berichteten und die auch in solchem
wunderlichen Stil geschriebenwaren.

Er hielt es übrigens nicht allzu lange in der Anstalt, in dieser frei-

willigen Gefangenschaft aus. Als er so lange drin war, daß die dort erhaltenen
Zeugnifse einen gewissen Werth hatten, verlangte er seine Entlassung

Wenn er inzwischen nicht irgend einen — vielleichtgefahrvollen — Beruf
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gefunden hat, der seinem Thatendrang, seiner Phantasie zu thun giebt, hat er

sicher schon wieder eingebrochenoder wird es nächstensthun . . .

Von ganz anderem Schlag war einer der Küchenkalefaktoren.Der lief
immer mit irrenden Augen herum, blieb stehen, als ob er sich auf Etwas be-

sinnen müsse, das er vergessen habe, und kaute stets. Er hatte immer einen

vollen Mund. Eifrig war er bedacht, sich die Gunst der Frau Jnspektorin zu

erhalten, um nicht aus der Küche verjagt zu werden. Mit seinem wackeligen
Gang,dem kleinen, glatten Schädel,dem grauen, von dünnen,weichenBartstoppeln
bestandenen Gesicht sah er aus wie ein immer gefräßigesHuhn.

Einmal erwischteich ihn, wie er aus der Tonne, in die alle Reste der

Mahlzeiten aus den Blechschüsselnder Kolonisten geschüttetwurden, sich die

Fleischstückchenheraussuchte.
"

.

»Na, schmeckts?«fragte ich.
»Und wie!« schmatzteer . . . »Was ist denn dabei, wenn ichDas esse?

Jst doch noch nichts Verdorbenes Ja, wenns von einem kranken Viehstammte!
Aber so . . . Da hat mal ein Knecht anfeinem Gut, wo ich als Stellmacher
war, sich eine Hälfte von einer verreckten Kuh in der Nacht ausgegraben. Das

war eklig. Dennsdas Vieh war doch krank gewesen. Aber dies Fleisch hier ist
von gesunden Thieren. Wenn man erst mal vier Wochen lang gehungert hat . . .

Und Das hab’ ich. Als ich keine Arbeit mehr hatte, mußte ich tippeln. Und

da ich nicht ansprechen konnte, mußte ich eben fasten. Na, Das hab’ ich ja hier
nicht nöthig!«Er schmatztemunter und laut drauflos.

Bei der Feldbahn, die den Sand von den Hügeln nach dem Sumpf
schaffte, stand ich neben einem alten zitterigen Graukopf. Sein rothes, ver-

dunsenes Gesicht und der struppige, schwarzgraueBart versteckten nicht ganz ein-

zelne feinere Züge. Und die schmalen, weißen Handgelenke, die unter seinem
zerfransten Aermel zum Vorschein kamen, sagten deutlich, daß er kein grober
Handarbeiter gewesen wars Auf meine Frage meinte er, er sei Musiker; er

habe es nicht nöthig, im Sommer hier zu bleiben, er verdiene dann schönes
Geld. Er brauche auch nicht, wie die Anderen,fechten zu gehen-

Nach einer Weile ftützte er sich auf seinen Spaten und sagte: »Eigent-
lich bin ich ja Beamter; höhererSteuerbeamter war ich. Aber da machte ich
Schulden. Und so was sieht ja die sparsame Behörde nicht gern. Na, da

mußte ichgehen . . . Jch bin auch so dumm gewesenund habe nicht geheirathet.
Habe immer nicht lange Freude an einem Mädel gehabt. Mußte immer bald

eine Andere sein· Und da dachte ich: was sollst Du so’n Mädel unglücklich
machen? Und nu? Sitz’ ich selber drin . . . Hätte lieber heirathen sollen. . .

Das erzähle ich Ihnen mal später . . . Hier ist nur jetzt Niemand, mit dem

man mal vernünftig-redenkann. Ja, früher!Da waren noch anständigeLeute

unter den Kolonisten! Da war ein Professor, ein ehemaliger Rechtsanwalt, ein

Offizier: Alles Kolonisten, Alle arbeiteten im Sumpf, Alles verständigeLeute.

Aber heute kommen ja nur nochgewöhnlicheTaglöhner und Handarbeiter hierher-«
Er schüttelteden Kopf, griff mit seinen zitterigen Händen nach dem Spaten

und schien tief betrübt,weil er in der Arbeiterkolonie nicht die vornehme Gesell-
schaft von früher wiedergefunden hatte.

Großlichterfelde. H ans Ostwald.
Z
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Selbstanzeigen.
Die Grenzwissenfehaften der Pfyehologie. (Anatomiedes Nervensystems.

Animale Physiologie. Neuropathologie. Pfychopathologie.Entwickelung-
pfychologie).Leipzig,Verlagder DürrschenBuchhandlung1902. 7,60 Mark.

Die moderne Pfychologie nimmt unter allen Wissenschaftenvielleicht die

eigenthümlichsteStellung ein. Ihr Gegenstand, die Gesammtheit der psychischen
Erlebnisse, bestimmt sie zur Grundlage alles geisteswissenschaftlichenForschens,
setzt sie mit den Geisteswifsenschaftenin enge Berührung. Ihre Methodik, wie

sie seit Weber und Fechner sich entwickelt hat, knüpft sie wiederum fast in jedem
ihrer Fortschritte an die Physioilogie Ihre philosophischenGrundfragen schließ-
lich weisen unvermeidlich auf das allem Pfychischen zugeordnete physischeSub-

strat, das Nervensystem, zurückund damit auf dessenAnatomie und Pathologie
hin. So aber komplizirt sich die Möglichkeiteines eindringlichen Studiums der

Psychologie auf eine scheinbar hoffnunglose Art, für den medizinischwie für den

geisteswissenschaftlichBorgebildeten. Mit seinen naturwissenschaftlichenVor-

kenntnissen, um die ihn der Geisteswissenschafterbeneidet, bringt der Mediziner
eine meist nicht geringe Zahl von entsprechendenVorurtheilen mit, die ihm den

Weg zum fruchtbaren psychologifchenArbeiten versperren und die dadurch nicht
nnschädlicherwerden, daß er sie selbst für Anzeichen einer besonders freien Denk-

weise hält. Immerhin vermag er die unentbehrlicheAnknüpfung an die Geistes-

wissenschaften bei gutem Willen stets noch leichter zu finden, als umgekehrt der

Geisteswifsenfchafterüber die naturwissenschaftlichenFragen, denen er auf Schritt
und Tritt begegnet, Aufklärung erlangen kann. Denn ihre ausgiebige Beant-

wortung ist theilsan den anschaulichen akademischenUnterricht gebunden, der

vornehmlich in der medizinischenFakultät die praktischenBedürfnisse des Arztes
in den Vordergrund zu stellen hat, theils in Büchernniedergelegt, die entweder

jenen Unterricht vorausfetzen oder aber so umfangreich, so spezialistifchgehalten
nnd theuer sind, daß ihr sorgfältiges Studium für den Nichtfachmann eine Un-

möglichkeitwird. Auf diese Weise bleibt die pfychologifcheDebatte eine höchst

oberflächliche,mit unverdauten Schlagworten durchfetzte;es fehlt, mag man die

Hirnanatomen, die Physiologen, die Nervenärzte hier, die Geisteswissenschafter,
besonders die Pädagogen, dort ansehen, überall an der Kenntniß von Thatsachen
und an kritischerUeberlegung, — von den zahlreichen psychologischinteressirten
Laien gaiizzu schweigen,die in der Befriedigungihres Wissensdurftes oft auf
die bedenklichstenQuellen, Familienblattaufsätzeund Aehnliches, angewiesen find.
Die Betrachtung dieser Sachlage, über die mir Mediziner wie Pädagogen oft

genug ihr Bedauern geäußert haben, ließ in mir den Gedanken reifen, einen

Leitfaden zu schaffen, der dem Mediziner die Pfychologie und ihre Anwendung
auf die Sprache und das Bölkerleben in kurzer Darstellung vermittelte, dann

aber und hauptsächlichdem Geifteswissenschafter einen hinreichenden Fonds
niedizinischer Kenntniffe in die Hände gäbe. Das Ganze faßte ich als die

,,Grenzwissenfchaften«der Psychologie zufammen. Einleitend habe ich zunächst
die Ergebnisse der modernen pfychologischenForschung refumirt. Dann leite ich
den Leser zum Nervensystem hinüber, indem ich dessen groben und feinen Bau,
die Architektur und die Struktnr, schildere; hieran schließt fich die Kritik der
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Lokalisationlehre, die Diskussion also der großen Frage nach dem Zusammen-
hang zwischen Nerveneentren und psychischenVorgängen; mit einem Rückblick

auf die Vergangenheit des Nervensystems im Thierreich scheide ich endlich von

der Anatomie Der folgende Abschnitt erörtert die Probleme der Bewegung,
der Sinnessunktion, vornehmlich deren theoretischeSeite — Raum- und Zeit-
anschauung, Farbenlehren — und besonders eingehend die Nerventhätigkeit.
Hierauf folgt der Schritt ins Pathologische. Gegen die beiden Abschnitte ,,Neu-
ropathologie«und ,,Psychopathologie«werden vielleicht die meisten Einwände

erhoben werden, weil ich nicht nur die einzelnen Funktionstörungen,sondern
auch die ganzen Krankheitbilder schildere. Doch verweise ich darüber auf die

Apologie, die ich dem klinischenForschungprinzip als dem A und O aller Patho-
logie im sechsunddreißigstenKapitel geschriebenhabe. Die Therapie fand natür-

lich nur Erwähnung, so weit-sie pathologisch ist, aus dem Wesen der Erkrankung
folgt; alle empirischeBehandlung blieb außer Betracht. Die Diskussion der

klinischen Prinzipien wird, denke ich, meinen Glauben an eine reiche Zukunft
der Psychiatrie eben so darthun wie die Darlegung des Problems der neu-

ropathischenBelastung meine Skepsisgegenüberder viel zu gern theoretisirenden
Gegenwart. Im letzten Abschnitt des Buches werden dann die Psychologie der

Thiere, des Kindes, der Sprache, der Gemeinschaften behandelt. Vor der un-

geheuren Fülle des sozialpsychologischenStoffes konnte ich das Wagniß der Ein-

seitigkeit nicht Überall scheuen; damit man hieraus aber nicht eine Inangelhafte
Information ableite, glaubte ich, ans eine Darlegung meiner sozialpsychologischen
Grundansichten gegenüberden historischenund soziologischenFragen nicht ver-

zichten zu dürfen. Ich bitte, esalso damit zu entschuldigen, wenn ich diesen
Ansichten, die ich mir in der Betheiligung an dengeschichttheoretischenKämpfen
unserer Tage gebildet habe, ein eigenes Kapitel widmete. Die Diskussion der

beiden höchstensozialpsychologischenProbleme, des Genies nnd der Entartung,
bei der auch die psychischeEigenart des Weibes berücksichtigtwird, bildet den

Abschlußdes Ganzen. Pro domo zu sagen habe ich«danach nichts mehr, nur

im Stillen recht Vieles zu wünschen.Vor allen Dingen: daß mein Buch nach
Jnhalt und Form der Stellung sichwürdig erweisen möge, die ihm durch die

Widmung an den Altmeister der Psychologie zugewiesen erscheint. Alle aber,
die außerhalbder Schule Wundts stehen, bitte ich, in dieser Widmung keinen

Schwur in verba magistrj zu erblicken: festhaltend an den in Leipzig vertretenen

Grundansichten, habe ich doch alle gegnerischenMeinungen eingehend gewürdigt,
wo ihre Bedeutung es zuließ. Mehr Objektivität, denke ich, sollte man von

Keinem erwarten, dem man die Eigenschaft der Ehrlichkeit nachrühmenwill;
und Das zu wollen, bleibt nach meiner Meinung die vornehmste Pflicht, die

wir Alle beim Eintritt in die wissenschaftlicheDebatte, so weit Persönliches in

Frage kommt, zu erfüllen haben.

Heidelberg. Dr. Willy Hellpach
Z

Was ist national? Vortrag des Professors Dr. Alfred Kirchhofs Zum
Druck gebrachtvon Alfced Funke. Gebauer-SchwetschkesDruckerei und

Verlag m. b. H. Halle a. S. Preis 80 Pfg.
Selten hat ein Vortrag, der einer rein wissenschaftlichenFrage gewidmet
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war, so weite Kreise im politischen Leben gezogen wie der vom Professor
Dr· Kirchhofsim hallischenVerein fürErdkunde gehaltene, in dem er die Frage
»Was ist national?« beantwortet. Jch habe ihn zum Druck gebracht, weil mir

von vorn herein klar war, daß diese eigenartige Weiterspinnung des bekannten

Vortrages von Renan: Q11’est-ee qu’une nation? Erstaunen und Widerspruch
wecken würde. Wer Kirchhofskennt, weiß, daß er vor keiner wissenschaftlichen
Konsequenz zurückschreckt,selbst wenn sie die Achillesferse einer Partei empfind-

lich streift. Schon in der hallischen Versammlung regte sich gegen den Vor-

tragenden ein sanftes Säuscln, das aber, durch die Reduktion der Alldeutschen
Blätter angefacht, balb zu einem gewaltigen Sturm wuchs. KirchhosssDarstellung
vom Wesen einer Nation, die ich mit reichemhistorischenMaterial belegen konnte,

steht allerdings in schroffem Gegensatz zu den Bestrebungen der Kreise, die

einem größerenDeutschland noch ein größeresHaus in Europa wünschen,decken

sich aber völlig mit der von Bismarck stets vertretenen Ansicht, daß der geeinten

deutschenNation die Grenzen gebühren,die im Frankfurter Frieden geschaffen
sind. Aus Bismarcks Aeuszerungen konnte ich KirchhofssTheorie belegen.

Halle a. S.
Z

Alfred Funke.

Der Mensch als Thierrasse und seine Triebe. Beiträge zu Datwin

und Nietzsche Leipzig,Th. Thomas- 3 Mark.

Wenn es keinen persönlichenGott giebt nnd wenn der Mensch sich aus

dem Thier entwickelt hat, dann ist er selbst eben auch eine Thierrasse, weiter

nichts. Dann stehen wir aber vor der Aufgabe, zu erklären, was denn seine

sogenannte Vernunft, seine Genialität, sein ästhetischesEmpfinden, besonders-

Kunstwerken gegenüber,was sein Gefühl für Recht und Sittlichkeit und was-

die ganze menschlicheKultur überhaupt ist. Und ganz natürlich müssenwirs-

erklären, rein aus der gewöhnlichenThierseele, in«der es nichts giebt als einige
Triebe und die Fähigkeit,zu denken, die ja wohl jetzt den Thieren überwiegend
zugebilligt wird. Das ist der Zweck meines Buches. Aus vier ganz einfachen
Trieben leitet es sämmtlicheGefühle und das gesammte ästhetischeund Sittlichkeit-
empfinden her und giebt so auf rein darwinistischenVoraussetzungen eine Grund-

lage der Aesthetik, der Moral, des Straf- und Civilrechtes. Jch bemühtemich,
ganz klar und einfach zu schreiben, und setze beim Leser nichts voraus als die

nothwendigftennaturwissenschaftlichenKenntnisse und gesundenMenschenverstand
Dr. W. Rheinhard.

Z

Jean Pauls Briefwechsel mit seiner Frau und Christian Otto.

Berlin, WeidmannscheBuchhandlung 1902.

Heutzutage ist ein Jean Paul-Buch ein geringeres Wagniß als meine-

vor einem Vierteljahrhundert erschienene Schrift »Jean Paul und seine Zeit-

genossen«.Damals konnte ich mich zwar auf Friedrich Vischer und Gottfried-
Keller berufen, doch damit war noch nicht zu erwarten, daß nun auch weitere

Kreise sich dem ehemals zum Himmel Erhobenen und dann wieder Vergessenen
und Verkannten zuwenden würden. Daß jetzt die Situation eine veränderte ist,
davon legen all die Schriften und Aufsätze,die inzwischen dem Dichter des-



364 Die Zukunft.

Siebenkäs und der Flegeljahre gewidmet find, Zeugniß ab; und so wird denn

wohl auch meine Briesausgabe nicht unwillkommen sein. Sie bietet zwar keines-

wegs nur.Ungedrucktes; erstens aber ist schondieses neue Material wichtig genug,
denn es eröffnet uns überraschendeEinblicke in Iean Pauls Verhältniß zu
seiner Gattin; und zweitens zeigt eine Vergleichung des von mir Mitgetheilten
mit dem bereits Gedruckten, daß ich schwerlichzu viel behauptet habe, wenn ich
das früherVeröffentlichtegeradezu als Unikum bezeichnete. Man weißwirklich
nicht recht, ob man die unfreiwilligen Irrungen oder die absichtlichenAender-

ungen für ungeheuerlichererklären soll. »Alle,die Iean Paul nur als Thränen-
säligen und Sentimentalen kennen, als den Mann, der im Unterschiedevon

Goethe und Schiller immer wieder auf Gott und Unsterblichkeithinweist, werden

überraschtsein, in keiner einzigen Zeile der Briefe diesen Iean Paul wiederzu-
finden, dafür aber einen Realismus und eine Diesseitigkeit, eine scharfe Beob-

achtungsgabe und eine Kunst der Charakteristik, die gerade heutzutage auf frucht-
baren Boden fallen dürften.Auf die Bedeutsamkeit der Briefe aus Weimar

für die Goethe- und Schillerliteratur hat früherbereits, in einer Anzeige meiner

Iean Paul-Biographie, Max Kochhingewiesen; aus der späterenZeit bieten zunächst
die Briefe aus Berlin, dann die aus der Reiseperiode, also aus Regensburg,
Frankfurt, Heidelberg, Stuttgart, Lö.bichau,Dresden, wichtige Beiträge zur

Charakteristik Iean Pauls selbst und der hervorragendsten Zeitgenossen.

Professor Dr. Paul Nerrlich.
0

O

«Ehefrühling. Drittes und viertes Tausend. Verlag von Eugen Diederichs
in Leipzig. Buchschmuckvon Heinrich Vogeler-Worpswede.

Prolog.

In dieser ernsten Stadt, darin wir leben,
Steht licht im Garten unser kleinesHaus,
Aus seinen Fenstern träumt das Glück heraus,
Und »Qui si sam« grüßt es aus den Reben-

Dort leben wir, bewußtemGlück ergeben,
Und donnert draußen wild des Lebens Braus,
Drin binden wir der Liebe Rosenstrauß,
DerDüfte froh, die kosend uns umschweben.

Sie waltet drin; kein tragisch Frauenbild,
Nicht Klärchen,Gretchen nicht noch Kriemhild:
Ein Enkelkind von Windsors lustigen Frauen.
Sie tollt durchs Haus. Wer hinterdrein? Nun, ich!
»So fang’ mich doch!«

— In Versen fang’ ich Dicht« —

«Wenn mirs gelang, so sollt Ihr Wunder schauen!

Prag Hugo Salus.

es
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Rumänische Finanzen.

Wlsder Herbst das Laub gelb färbte, trug sichdie Diskontogesellschaftbereits

Hls- mit dem Plan, eine neue Operation an ihrem Schmerzenskinde, der

Dortmunder Union, vorzunehmen; erst jetzt aber, da, allzu zögernd,die Frühlings-

liifte der Bäume frisches Grün zu umfächelnbeginnen, kommt der Plan zur

Ausführung Es ist nicht mehr der selbe Plan wie einst vor dem Mai. Die

Zeche Adolf von Hansemann, die außer einem dem Aufsichtrath nahestehenden
Konsortium wohl keinen passendenAbnehmer finden konnte, bleibt bei der Dort-—-

munder Union. Man hat plötzlichwieder einmal entdeckt, wie werthvoll dieser

Besitz ist. Dafür wird nun aber die Henrichshütteaus diesem Konglomerat
von Fabriken und Werken herausgenommen; sie soll, weil die Diskontogesellschast
neue Mittel braucht, abgestoßenwerden. Jn einem Punkt ähnelt allerdings
der alte dem neuen Plan. Geld bekommt durch ihn nur die Diskontogesellschaft,
währenddie Dortmunder Union nach wie vor auf die hohen Zinsen des Bankier-

kontos angewiesen bleibt. Die Einzelheiten der Sanirnng sind in der Tages-
presse besprochenworden; die Kritik war, wenn man von den offiziellenBörsen-
blättern absieht, für die Diskontogesellschaftgeradezu vernichtend: fast einstimmig
wurden die Finanzpläne abgelehnt. Trotzdem wird natürlich am neunten Juni
in der Generalversammlung die Diskontogesellschaftmit eigenen und geborgten
Aktien über die schreiendeMinorität siegen. Die für unsere Verhältnisseschon
rechtenergischeTonart der Presse ist aber nur ein schwacherWiderhall der Wirth, die

sichin Börsensälen und Bankierbureaux gegen die Diskontogesellschaftregt. Börsen-
lente sind meist gern bereit, Finanzsündenzu vergessen. Der Diskontogesellschaft
wird auch nicht etwa die Ursünde, die Gründung der Dortmunder Union, nach-
getragen, sondern man wirft ihr vor, daß sie immer wieder neue Experimente
gemacht hat, um sich aus der Patsche zu retten, in die sie gerathen war, weil

sie der Union Riesenkredite bewilligt hatte. Anfangs hatte man ihr, an deren

bona tides man glaubte, mehr als einmal mildernde Umständezugebilligt. Nach-
gerade aber mußte sie gelernt haben, daß ans dem bisher beschrittenen«Wege
eine dauernde Gesundung nicht zu erreichen war. Bei den letzten Sanirung-

versuchenkonnte von gutem Glauben nichtmehrdie Rede sein; und ganz undenkbar

ist besonders, daß Herr von Hanfemann mit dem neusten Vorschlag der Dort-

munder Union helfen zu können hofft. Darüber ist die Börse wütheud. Man

rechnet der Diskontogesellschaft nach, ein wie großer Theil ihrer bisherigen
Dividende durch alle möglichenGewinne an der Dortmunder Union verdient

worden ist und wie während der selben Zeit die Aktionäre der Union ihren
Besitz entwerthet sahen. Die Börsianer zweiten und dritten Ranges behaupten
nicht ohne Grund, ein armer Teufel von kleinem Bankier, der auch nur an-

nähernd ähnlichgehandelt hätte wie die stolze Großbank, dürfte schon längst
nicht mehr den Börsensaal betreten.· Auch hier trifft eben das Wort zu, das

der englischeArbeitersührerKeir Hardie jüngst im Unterhaus sprach: »Gewiß
giebt es für Arme und Reiche nur ein Gesetz, — aber zwei Auslegungen.«

Gerade jetzt ist es interessant, sich mit dem Schicksal der Dortmunder

Union zu beschäftigen,weil Herr von Hansemann in nicht allzu ferner Zeit mit

einer anderen Angelegenheit an das deutsche Publikum herantreten wird. Es
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handelt sich da um die zweite llnheilssaat, die die Diskontogesellschaft, unser
immer nocherstes Bankhaus, in die Erde gesenkthat: um die rinnänischeAnleihe.
Von allen fremden Renten sind die rumänischenunter den deutschenKapitalisien
am Meisten verbreitet, merkwürdigerWeise auch am Höchstengeachtet. Die

Frage, welcherBetrag von den jeweiligen Emissionen auchwirklichin die rumänische
Staatskasse geflossen ist, kann öffentlichnur gestellt, nicht beantwortet werden.

Sicher ist aber, daß die deutschen Abnehmer dieser Anleihen Kurse bezahlt
haben, wie nur eine fest fundirte Großmachtersten Range-s sie fordern durfte-
Das war dem Patronat der Rothschildgrnppe zu danken, die seit dem Bau der

mit dem Namen Strousberg eng verknüpftenrumänischenEisenbahnen in intimer

Geschäfsfreundschaftmit dem Lande lebt, dessen Volk und Regirung den Juden
nur als Geldgebern die Gleichberechtigungzuerkennt. Schon mit den rnmänischen
Eisenbahncn hatte die Diskontogesellschaftrecht schlechteErfahrungen gemacht. Jn
ihrem Geschäftsberichtüber das Jahr 1872 las man: »Jm Interesse des den

ursprünglichenKonzessionären der rumänischenBahn anvertrauten deutschen
Kapitals unterzogen wir uns zusammen mit dem Hause Bleichröderder schwie-
rigen Aufgabe, dieses gefährdeteUnternehmen zu reorganisiren. Das gelang
insbesondere durch Unterstützungder Oelsterreichisch-FranzösischenStaatseisen-
bahngesellschast,die die weitere Bauaussührung,die Verwaltung und den Betrieb

der Bahnen übernahm,so daß wir aus Grund geordneter Verhältnisseund eines

gesichertenBestandes des Unternehmens der Emissiou der Stammprioritätaktien
der RumänischenEifenbahngesellschaftunsere Mitwirkung leihen konnten.« Damals

hatte Herr Strousberg, wie später erst bekannt wurde, einen Vorschuß von

6 Millionen erhalten, zu dessen Sicherstellung er seine sämmtlichenGüter in

Preußen, städtischeGrundstückein Berlin und Wien und eine Standesherrfchaft in

Polen verpfändethatte. Als er in Konkurs gerathen war, ruhte ein Verlust
von über 600000 Mark auf dieser Transaktion. Diese anfangs höchstzweifel-
hafte Situation Rumäniens, das in dem Eisenbahntaumel der siebenziger Jahre
größenwahnsinnig,wie damals alle halb kultivirten Staaten, den Bau der Bahnen
Inn jeden Preis förderte,obwohl kein auch nur annähernd ausreichender Ver-

dienst zu erzielen war, wurde nur allzu bald vergessen. Beim Beginn der acht-
ziger Jahre trat die Diskontogesellschastmit dem rumänischenStaat, der die

Eisenbahn übernommen hatte, direkt in Verbindung; und in den ersten acht
Jahren dieses jungen Verkehres wurden 436 Millionen Francs fünfprozentiger
Anleihen in die Welt gesetzt. 1889 folgte eine Emission von 82 Millionen

Francs vierprozentiger Rente. 1890 wurden die sechsprozentigen Eisenbahn-
obligationen konvertirt: abermals mußten 274 Millionen Francs vierprozentiger
Rente geschaffenwerden. Bis zum Jahr 1898 folgten verschiedeneEmissionen
im Gesammtbetrage von 566 Millionen Franes. Und endlich wurde das Ge-

bäude gekröntdurch 175 Millionen fünfprozentiger,1904 rückzahlbarer—-Schatz-
anweisungen, die 1899 das Licht der Welt erblickten· So hat Rumänien eine

Schuldenlaft gehäuft,mit der sichjede Großmachtder Erde sehen lassen könnte.
Aber das rumänischePumpbedürfniß ist noch nicht gestillt; im Gegen-

theil: schon die nächsteZeit wird wieder beträchtlicheForderungen bringen. Zu-
nächstwird es nöthig sein, die eben erwähnten175 Millionen Schatzanweisungen
zurückzuzahlen;außerdemrechnen Sachkundige, daß rund 25 Millionen für Vor-
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schüssein Anspruch genommen worden sind. DeiinLRumänienmußte sichbei

der Aufnahme der letzten Schatzanweisungen verpflichten, vor Rückzahlungdieser
schwebendenSchuld keine weiteren Anleihen aufzunehmen. Nun ist aber eine

Rückzahlung der Schatzscheineund der Vorschüsseaus eigenen .Mitteln völlig

·ausgeschlossenund man nimmt deshalb an, daßRumänien genöthigtsein wird,
mindestens 200 Millionen Francs durch Ausgabe neuer Anleihen flüssig zu

machen. Da ist es denn doppelt wichtig, einmal die Grundlagen der Legende
zu prüfen, die unserer Kapitalistenwelt Rumänien als ein Land· schildert, dem

man seelenruhig große Summen anvertrauen könne· Die Behauptung inter-

essirter Finanzfirmen, vorläufig sei an neue Emissionen nicht zu denken, darf
uns von solcher Prüfung nicht zurückhalten.

Eine unparteiischeDarstellung der rumänischenFinanzverhältnisseist
freilich nicht leicht zu geben. Wer nur die Berichte der Agonee Roumaine oder

die von der Diskontogesellschaftinspirirten Artikel in den Börsenzeitungenliest,
Der muß wirklich glauben, um Runiänien sei es mindestens viel besserals um

alle übrigenBalkanstaaten bestellt. Dieser Eindruck ist namentlich in Deutsch-
land leicht zu schaffen, wo man gewöhnlichnur daran denkt, daß auf dem

rumänischenThron ein Hohenzollern sitzt und daßKönig Karols Gemahlin nette

Gedichte macht. Diese unklaren Gefühlswägungenfind aber nutzlos; und des-

halb müssen wir uns freuen, wenn ein auf dem Boden der ThatsachenStehender
mit fester Hand den Rumänieus wahre Lage verhiillendenLügenschleierzerreißt-
Das geschieht in der soeben erschienenenBrochure »Die rumänischenFinanzen;
Zahlen und Thatsachen für die Besitzer rumänischerPapiere.« Trotz der

Anonymität scheintdie Schrift des Vertrauens würdig; und aus dem ehrenwerthen
Namen des Mannes, der sie mir schickte,darf ich wohl den Schluß ziehen, daß
keiner Finanzclique mächtigesWort bei der Abfassung mitgesprochenhat.

1869, drei Jahre nachdem unter Karols Szepter die Fürstenthümer
Moldau und Walachei geeint worden waren,·umfaßte das Budget, ohne Defizit,
den geringen Betrag von 3572 Millionen Francs· Die Ausgaben des Budgets
für 1900X1901belaufen sich auf rund 238 Millionen Francs Aber·weder

der Umfang des Etats noch die Höhe der Staatsschulden, die im Ganzen jetzt
rund 13J4 Milliarden Franc-s oder auf den Kopf der Bevölkerung 239 Francs
betragen, giebt uns den richtigen Maßstab für die Beurtheilung der Finanz-
kraft des Landes. Entscheidend ist die Antwort auf die Fragej zu welchen
wirthschaftlichenZwecken die Schulden gemachtwordensind. Da lehrt die Durch-
forschung des Budgets nun zunächstdie traurige Thatsache,daß 39 Prozent der

gesammten Einnahmen nur zur Verzinsung der Schulden aufgebracht werden

müssen. Von dem Erlös der Anleihen sind allein etwa 937 Millionen Francs
für öffentlicheArbeiten, Eisenbahnen, Bauten u.s.w., 266 Millionen für militärische
nnd 94- Millionen für diverse, nicht sicherbezeichneteZwecke verwandt worden-

Auf den dunkelsten Punkt stoßenwir, wenn wir lesen, daß 159 Millionen zur

Deckung der Fehlbeträgeverbraucht werden mußten. Die Defizitwirthschaftist-
in Rumänien chronischgeworden. Jn den dreizehn Jahren von 1888 bis

1901 war ein Fehlbetrag von insgesammt 35,8 Millionen Francs zu verzeichnen.
Die rumänischenEisenbahnen bringen nicht etwa die Zinsen für sdie zu

ihrem Bau aufgenommenen Anleihen ein: einstweilen ist ein jährlicherZuschuß

27
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von 89l4 Millionen nöthig. Dabei ist noch zu bedenken, daß die rumänische
Finanzverwaltung durchaus nicht so geordnet ist, wie man sie in ofsiziösenBe-

richten zu schildern pflegt. Die Voranschlägesind von so kühnemOptimismus
diktirt, daß die Ergebnisse recht erheblicheFehlbeträgezeigen. Fast muß man

an absichtlicheTäuschungglauben, wenn man liest, was der frühere Finanz-
minister Take Ionesco in einer RechtfertigungschriftSturdza und dessenFinanz-·
minister Carp nachsagt. Neben anderen Verfehlungen wirft er ihnen vor, sie
hätten für zwei Eisenbahnlinien Millionen ausgegeben, die von den Kammern

gar nicht bewilligt waren. Tale Jonesco behauptet, in allen rumänischenBud-

gets —- natürlichnimmt er das von ihm selbst aufgestellte aus — seien Ver-

schleierungen so häufig, daß der Ausländer kaum jemals im Stande ist, die

Lage zu überblicken. Die Vrochure stellt, im Anschluß an den offiziellen Be-

richt des Finanzministers Filipescu, fest: ein günstiges Einnahmeresultat sei
in einem der früherenEtatsjahre nur dadurchmöglichgeworden, daß die Reserve-
fonds der Eisenbahnen aufgelöst und die Militärtransporte einfach nicht bezahlt
wurden. Das sagt der Finanzminister selbst. Solche Manipulationen scheint
man in Rumänien also nicht für betrügerischzu halten.

Ferner ist zu bedenken, daß Rumänien ein in erster Linie auf den Ge-

treideexport angewiesener Agrarftaat ist. Die Brochure lehrt uns die schlimme
Wirkung schlechterErnten erkennen. Die österreichischenKonsuln in Jassy und

Bukarest berichten einstimmig, daß mehrere gute Ernten nöthig sind, um den

Ausfall einer einzigen schlechtenErnte zu decken. Dabei ist es um die land-

wirthschaftlichenVerhältnisseRumäniens sehr übel bestellt. In den deutschen
Konsulatsberichten vom Jahr 1901 wird mitgetheilt, daß in Rumänien der

Zinsfuß für private Hypothekenzwischen 8 und 18 Prozent schwanke, manch-
mal aber bis auf 36 Prozent steige. Die Großgrundbesitzermüssen bei den

Bankiers gewöhnlich24 Prozent zahlen. Die rumänischenRegirungen — oder,
besser gesagt, die rumänischenParteien — suchendie Bevölkerung über die wahre
Lage zu täuschen. Die zum Theil sehr hohen Aufwendungen für öffentliche
Bauten schaffenfür kurze Zeit immer wieder künstlichunter den Handwerkern
des Landes einen Wohlstand, der falscheSchlüsseauf die wirthschaftlicheSituation

der Gesammtheit begünstigt.
«

Die finanzielle und wirthschaftlicheLage Rumäniens ist also, wenn man

sie nicht in verklärendem Märchenlichtsieht, sehr ernst und rechtfertigt durchaus
nicht den hohen Kursstand der Anleihen. Die Hoffnung der privaten Staats-

gläubigerklammert sich hauptsächlichan die Erwägung, daß die Banken, um

nicht starke Verluste zu erleiden, neues Geld hineinsteckenmüssen. Die Banken

aber sollten, wenn sie dendeutschenKapitalsmarkt abermals in Anspruchnehmen
wollen, wenigstens dafür sorgen, daßRumänien nicht durch die Versagung jüdischer
Handwerker, Landwirthe, Kaufleute, die das thätigsteElement des Landes bilden,
den Rest seiner wirthschaftlichenKraft zerstört. Eine so unsinnige Fremden-
politik, die übrigens auch den internationalen Verträgen nicht minder als dem

Gebot der Humanität widerspricht,muß auf die Dauer das Land ruiniren und

sollte deshalb auch für die pumpenden Banken keine quantitå niägljgeable sein-
Die Diskontogesellschaftwird vor der nächstenEmission unzweideutig zu erklären

haben, was sie nach dieser Richtung versucht und erreicht hat. Plutus.

J
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Notizbuch.

HerrProfessor Dr. Gustav Schmoller lehrtan der berliner UniversitätNationals
H ökonomie. Er findet, mit Recht, es sei unklug, gerade über die Vorgänge zu

schweigen,die für die Erhaltung, Stärkung oder Schwächungder lebendigen Kräfte
deutscherVolkswirthschaftbesonders wichtigund mehr als Abstraktionen und Rück-

blicke aus Gewordenes geeignet sind, den Sinn junger Hörer zu fesseln.«So spricht
er eines Tages auchüber den von den Verbündeten Regirungen dem Reichstag vor-

gelegtenEntwurf eines neuenZolltarises. Die Studenten, neben denen wohlmancher
nichtder akademischenBürgerschaftAngehörigesitzt,spitzendas Ohr; was mag über

den Gegenstand, der seit Monaten täglichin den Zeitungen behandelt wird, der be-

rühmteRednerzusagenhaben? DerKampf, soungefährsprichtderProfessor, seieinst-
weilen nochnicht allzu ernst zu nehmen; die einzelnen Zollsätzedes Tarifes seien
ziemlich gleichgiltig, das sie in den internationalen Verhandlungen zum großen
Theil dochgeändert werden würden, und deshalb solle man das Urtheil vertagen,
bis die in neuen Handelsverträgen erreichtenZollsätzebekannt seien. Das hatten
vernünftigeLeute längst gedacht oder ausgesprochen,ehe Herr Professor Schmoller
das Wort nahm« Im vorigen Jahr schonund seitdem recht oft wurde hier gesagt,
die Parteien sollten, statt ziellos die Kraft zu verzetteln, den Regirenden ruhig die

Möglichkeitlassen, mit ihrem lZolltarif in die Fremde zu ziehen, und die Kritik bis

zur Vorlegung der Handelsoerträgesparen, deren Annahme ja vom Wtum des

Reichstages abhänge.Ein Student behauptet nun, der Professor habe sichim Kolleg
aus die Worte preußischerMinister berufen, die ihm gesagt hätten,auch sie dächten
nicht daran, den Entwurf so, wie er dem Reichstag vorliege, zum Gesetzzu machen.
Das haben Minister und Staatsfekretäre, so weit ihre Auffassung von Handels-
diplomatenpflichtenes gestattete, mehr als einmal angedeutet und selbst erwachsende
Schulknaben wissen nachgerade schon, daß der Entwurf einen Handelskampftaris
liefern, Konzessionen und Kompensationen ermöglichen,unter keinen Umstän-
den aber unverändert Gesetz werden soll. Dem Studenten schiendie Mittheilung
dennochwichtig; er machteeine Notiz daraus, die er an berliner Zeitungen schickte-
Auf den Antrag des Professors schrittdie Staatsanwaltschaft ein, die Anklagewurde

erhoben und der ertappte Student vom berliner Landgericht zu zweihundert Mark
Geldstrafe oder vierzig Tagen Gefängnißverurtheilt, weil er sichgegen den Para-
graphen 38 des Urheberrechtsgesetzesvom neunzehnten Juni1901 vergangen habe.Von
diesem Paragraphen wird bedroht: »wer in anderen als den gesetzlichzugelassenen
Fällen vorsätzlichohneEinwilligung des Berechtigtenein Werk vervielfältigtoder ge-

werbmäßigverbreitet.« In der Begründungdes Gesetzesist ausdrücklichgesagt, nur

»deröffentlicheVortragals solcher«sollegeschijtztsein; »Mittheilungen,die lediglichden

Inhalt der Rede berichten«— auch einer vom Urheberrechtsgesetzder freien Wieder-

gabe entzogenen Rede —- sollen, ,,wiebisher, zulässigbleiben«. Die von dem Studenten

verbreitete Notiz war kurz und Herr Professor Schmoller nannte sie als Zeuge »eine
ganz unzureichendeund vielfachmißverständlicheWiedergabe eines etwa einstündigen

Vortrages.« Der Missethätersoll also erstens Unwahres veröffentlichtund zweitens
durch diese Veröffentlichungdas Urheberrechtdes Professors verletzt haben. Der

Bericht über den Vortrag war falsch; er giebt nicht wieder, was der Professor gesagt
hat, ist aber strasbar, weil er ohne Einwilligung des Berechtigten das »Werk«des
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Professors ,,gewerbmäßigverbreitet«. Wenn diesesUrtheil, eins der merkwürdigsten
aus der an seltsamen Sentenzen reichen Spruchpraxis des berliner Landgerichtes,
in Leipzigbestätigtwird, werden die Folgen solchesPräjudikatesnicht ausbleiben.

Auch auf dem Gebiete der Politik können sie sichtbar werden, wo heute die Rednerei

ja einen breiten Raum einnimmt; Beispiele kannJeder selbst leichterfinden. Mehr
aber als die kriminalistischeist die menschlicheSeite der Sache beachtetund fast ein-

stimmig ist das VorgehendesProfessors hart getadelt worden. Der Studenthat taktlos

gehandelt. Vielleichtwollte er sichwichtigmachen,vielleichtverspracher sichvon seiner

Notiz politischeWirkung, vielleichttrieb ihn nur der Wunsch, durchReportage ein

paar Mark zu verdienen und frühFäden anzuknüpfen,die ihn später in den Preßbe-
trieb führenkönnten. Einerlei. Der Professor konnte ihn kommen lassen, die Ver-

fehlung streng rügen, ihn, wenn ers für nöthighielt, der Disziplinarbehördean-

zeigen. Das war Herrn Professor Schmoller noch nicht genug. Er rief die akade-

mischeGerichtsbarkeit und die Staatsanwaltschaftan und hat nun durchgesetzt,daß
ein junger Mensch ,,vorbestraft«,vordem Auge der Korrekten bemakelt,wahrschein-
lich in. seiner Laufbahn gehemmt ist. Ein jungerMensch, der schließlichnichtsBöses
gethan, der nur, aus Leichtsinnoder aus Noth, die Anstandspflicht verletzt und den

Lehrer vor derHauptverhandlungund nocheinmal in öffentlicherGerichtsfitzungum

Verzeihunggebetenhat.Daß dieJndiskretion denProfessor ärgern,ihnvor den befreun-
deten Ministern »kompromittiren«konnte,istklar; ernstlichgeschädigtaberwar er nicht-
Die Zeitungen mußten feine Berichtigungaufnehmen und den Excellenzen mußte
das Wort des vierundsechzigjährigenberühmtenGelehrtenmehr gelten als die Aus-

sage eines reportirenden Schülers. Sind die wirthschaftlichenZusammenhänge,die

einen darbenden Studenten nach mühelosemNebenverdienst auslugen lassen, von

einem Lehrer derNationalökonomie so schwerzu durchschauen?Und kann einMann,
der zu den evangelisch-sozialEmpfindenden gehörenwill,sichnichtder herrschendenMit-

leidlosigkeitentziehen,-deren Sehnsucht nach Talion unersättlich,durch die härtefte

Strafe kaum zu stillen ist? Herr Schmoller sollsichbereit erklärt haben, die Geldstrafe
für den Verurtheiltenzu zahlen. Sehr schön;dochdamit sindnichtalleFolgen seines
Strafantrages aus der Welt geschafft. Die Studenten sindin Preußen zu gut dis-

ziplinirt, zu fest in stramme Militärfitte gewöhnt,als daß sie an einen Boykott
dächten;in einer Fabrik, wo einem Genossen so mitgespielt worden wäre, würde

die Arbeit wahrscheinlichniedergelegt.DenProfessoren, von denen mancherSchmollers
Schritt mißbilligt, räth wohl kollegiale Rücksicht,über den Vorgang zu schweigen-
Für Schmoller ist bisher nur Herr Professor Simmel eingetreten, der in einem

an die VosfischeZeitung gerichteten Brief mit beinahe leidenschaftlichemEifer die

Nothwendigkeitbetont, die »akademifcheVertraulichkeit«zu wahrem Die Gründe,.
die er anführt,sind nicht sehr gewichtigund könnten von jedem anderen Redner, der

,

in nicht öffentlicherVersammlung spricht, mit dem selben Recht geltend gemacht
werden. Wer sichje zusolcher Leistung hergab, liest in den Zeitungberichtennachher
fast immer Sätze, die er entwedergar nicht gesprochenhat oder derenSinn durchdie

Lösung aus dem Zusammenhang entstellt ist. Professoren find nicht Professen, son-

dern, so hofft man nochheute,muthige Bekenner, die sichnicht scheuen,auchmiteinem

g.ewagten, auf Hypothesen,nicht auf Resultate gestütztenSatz in die Oeffentlichkeit
zu treten. Sie können nicht so naiv sein, zu glauben, was sie vor zwanzig oder vor

hundert jugendlich hitzigen Hörern sagen, bliebe verborgen; und eine geflüsterte
N
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Fälschungist gefährlicherals eine gedruckte, gegen die man sichwehren kann. Herr
Professor Schmoller ist ein«Meister der deskriptiven Volkswirthschaftlehreund ein-

mächtigerHochschuldiplomat,der für seine zuverlässigen,in verba magjstri schwö-
renden Schiiler so zärtlichsorgt wie seit Scherers, des ihni im Wesen verwandten

Taktikers, Tode kein anderer Professor ; er sollte zeigen, daß er auch der humanen
Pflicht eingedenkist, die der Lehrerim Verkehr mit jungen Schülernnie vergessendarf.

II Il-
Ilc

,

Herr Landrichter a. D» Ernst Mumm, Assistent an der chemnitzerHandels-
»

kammer, erbittet die Aufnahme der folgenden Erwiderung:
»Im ,Archiv für bürgerlichesRecht«nnd in der ,Zukunft«versuchteichneulich

nachzuweisen,daßdie seit einigen Jahren laut geforderte, im Reichstageinstimmig be-

fürworteteEinführungkaufmännischerSchiedsgerichteweder nothwendig nochauchnur

wünschenswerthsei. Währendmeine Darstellungen von vielen einsichtigenMännern

gebilligt wurden, hat Plutus sie hier heftig bekämpft.Die Entscheidungdarüber,
ob es. ihm geglücktist, mich zu widerlegen, überlasseich getrost den Lesern. «Mich
haben seine Einwendungen nicht eines Anderen belehrt und ichwürde auchnicht«für
erforderlichhalten, auf siezurückzukommen,wenn mir hierzunichteinigeBemerkungen
den Anlaß gäben,die meine Darlegungen als oberflächlichund thörichthinzustellen
bemühtsind. Ueber die — im Grunde nebensächliche—- Bemängelung meines Aus-

druckes, es sei bedauerlich,daßdas Prinzip der ordentlichenGerichtsbarkeitabermals-

durchbrochenwerden solle, brauche ichkein Wort zu verlieren. Zurs Sache kann ich
nur nachdrücklichbetonen, daß ichin der Schaffung kaufmännischerAusnahmegerichte
eine — um ihrer Konsequenzen willen — höchstbeklagenswerthe Abweichung von

dem gerechtenGrundsatz erblicke, nachdemsJeder vor dem ordentlichenRichter sein

Recht zu suchenhat. So ist gar nicht einzusehen,warum die Anhängerkaufmännischer

Schiedsgerichtebei dem Verlangen nach diesen Sondergerichten Halt machen und
nicht, wie es Agster und GenossenkonsequenterWeise thun, auchAusnahmegerichte
für die Streitigkeiten zwischenGesinde und Herrschaft,überhauptfür alle Streitigi
keiten fordern, die aus irgend einem Lohn-, Arbeit- oderDienstverhältnißentstehen.
Die Gründe, die Plutus und die anderen Freunde kaufmännischerSchiedsgerichte
ins Feld führen, lassen sich genau so gut zur Rechtfertigung allernur möglichen

Sonderschiedsgerichteanführen. Gerade dieser Umstand aber weist mit Sicherheit
darauf hin, daß jenen Gründen in Wahrheit die Beweiskraft für dieEinführung
kaufmännischerSchiedsgerichte fehlt, daß sie nur insofern Beachtung verdienen, als

darin die Mängel des heutigen Prozeßverfahrensüberhauptgerügt werden.- Dann

hält mir Plutus vor, ichsuchedie bitter ernste Frage dadurchins Lächerlichezu ziehen,
daß ichden Ruf nachkaufmännischenSchiedsgerichtenals eine Modesachebezeichne-
Ich erwidere, daß ich auf Grund rechtgenauer Kenntniß der einschlägigenVerhält-

nisse und auf Grund eingehendenStudiums der ganzen Bewegung das Geschreinach
kaufmännischenSchiedsgerichtenin der That für blinden Lärm halte. Ich habe die

feste Ueberzeugung erlangt, daß in den Kreisen der kaufmännischenAngestellten ein

ernstlichesBediirfniß nachSondergerichten nichtbesteht,daßvielmehr einige Dutzende
oderHunderte von Agitatoren für eine Einrichtung Propaganda machen, die Hundert-.

tausenden ihrer Standesgenossen herzlichgleichgiltig ist. Schließlichmeint Plutus,

kneinHaupttrumpf sei, daß bei-den bestehendenSchiedsgerichteninHannover u.f.w.
nur wenige oder gar keine Verfahren anhängiggemachtworden seien. Zugleich er-
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hebt er den Vorwurf, ichscheinevon der Einrichtung dieser Schiedsgerichte nichts zu

wissen. Dieser Vorwurf hättemir füglicherspart bleiben können. Läßt dochschon
der Name der an verschiedenenOrten eingeführtenfakultativen Schiedsgerichte über

ihren Charakter keinen Zweifel zu. Die Beschäftigunglosigkeitdieser fakultativen
Gerichte ist im Uebrigen ganz und gar nicht mein höchsterTrumpf. Nur beiläufig
wird sie erwähntneben der viel wichtigeren, den Anhängernder Schiedsgerichteetwas

unbequemen Thatsache, daß die zur Austragung gelangenden Rechtsstreitigkeiten
aus dem kaufmännischenDienstvertrag — von den ganz großenStädten abgesehen—-

seltene Ausnahmefällebilden.««
ch Di-

si-

Der Maler Leo Freiherr von König schreibtmir:

,,,Führerdurchdie berlinerKunstausstellungenc: so heißtein kleines Heftchen,
das mir aus meiner Zeitung, dem Berliner Tageblatt, entgegenfieL Aha! dachte
ich: eine kleine Ersparniß für die Abonnenten, gleichdem Kalender oder den kleinen

Eisenbahnfahrplänen,die das Blatt seinen Lesern in freundlicherAbsichtzu schenken
pflegt. Eine Mark fünfzig ist für einen Katalog viel Geld; dafür kannman schon
bei Kempinski frühstücken,meinte neulich ein Verwandter vom Lande. Hier, ver-

muthete ich,würde er das billige Exemplar, ein Surrogat, die markantesten Bilder,
wie im Bädeker,mit Sternchen versehen,finden. Ich hatte falschvermuthet. Das

Heftchenbringt eine gebundene Kritik der beiden Ansstellungen· Nun weiß ichwohl,
daß wir Künstler,wie Ieder, der mit Werken oder Schaustellungen an die Oeffent-
lichkeit tritt, der Kritik Berufener nnd Unberufener ausgesetzt sind. Es liegt mir

daher auchgänzlichfern, Etwas über den Inhalt der Brochure zu sagen; nur über

den Weg, den diese Kritik einschlägt,möchteich sprechen. Das Wort ,Führer«und

die beigefügtenPläne der Ansstellungen zeigen den Wunschdes Autors, der jewei-
lige Besitzerdes Heftes möge,mit ihm bewaffnet, seinen Rundgang durchdie Säle

antreten. Dieser Besucheralso wird an jedes Bild mit einer vorgefaßtenMeinung,
mit der des ,Führers«,herangehen;denn unendlich groß ist ja die Zahl Derer, für
die jedes gedruckteWort ein Evangelium ist. Durch diese Art der Führung wird

dem Publikum jegliches Nachdenken erspart und so dem Kunstwerk ein großer

Theil seines erzieherischenWerthes genommen. Der Mensch wird niemals aus

BüchernKunst begreifen lernen. Kunst ist keine Wissenschaft,Kunst will empfunden
sein; und Der nur,der sichselbst zu den Anschauungenund Absichteneines Künstlers

durchgerungenhat, wird dessenWerk wirklichgenossenhaben. Der neuste ,Führer«
nimmt dem Künstler jedeAussicht, auf einen unbefangenen, naiven Beschauerwirken
zu können. Manftelle sichvor, daßdie Bücherunserer Schriftsteller mitRandbemerk-

ungen eines Kritikers erschienenoder daß uns vor jedem Akt eines neuen Theater-
stückesein Vortrag über dessenVorzüge und Mängel gehalten würde. Nein-: vor

dem Kunstwerk hat die Kritik zu schweigennnd erst zu Dem zu sprechen,der das

Werk schonin sichaufgenommen hat. Ich habe nichts dagegen, daß Herr am

nächstenMorgen in seiner Zeitung liest, meine Bilder seien gut oder schlecht; aber

vor denBildern wünscheichihn unbeeinfl«ußt;und ichglaube,daßsichdiesemWunsch
meine Kollegen aus beiden Häusernanschließenwerden.«

«- si-
stc

»In den preußischenOstmarken sollennicht mehr die Polen chikanirt,sondern
die Deutschen wirthschaftlichgestärktwerden. Dieser Weg ist hier seit Jahren oft
empfohlen worden betreten aber sollte ihn nur ein Geduldiger, der entschlossenist,
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nicht an der nächstenEcke schon in einen breiteren Seitenpfad abzubiegen. Mit

dem alten Apparat einerVerwaltung, die auch den ftärkftenWillenlähmt,ist nichts
zu erreichen; eine halbe Milliarde und die ganze Lebensarbeit eines schöpferischen
Staatsmannes wird nöthig sein, um auch nur den verlorenen Boden zurückzuge-
winnen. Graf Bülow, der mit rühmenswerthemEifer fichden zähenStoff angeeignet
und eingesehenhat, daß es sichdabei um die wichtigsteFrage der deutschenZukunft
handelt, kann nicht glauben, solchesRiefenwerk sei im Nebenamt zu vollbringen.
Der Entschlußzuinnerer Kolonialpolitik größtenStils — und jede andere wäre

nutzlofe Spielerei — muß organisch mit der Summe des Wollens zusammen-
hängen,das in der Gestaltung neuer Möglichkeitenund Nothwendigkeiten fühlbar
werden soll. Dieser Zusammenhang aber ist nochnicht zu erkennen« Auch heute
nochnicht, obwohl vier Monate vergangen sind, seit die angeführtenSätze in der

»Zukunft«zu lesen waren. Eine Viertelmilliarde aber hat diepreußischeRegirung
vom Landtag verlangt;150 Millionen, um die Ansiedlung deutscherBauern in den

Osttnarken schnellerund wirksamer als bisher durchführen,und 100 Millionen, um

Güter und Grundstückefür den Domänenfiskus ankaufen zu können· Der erste

Schritt ist also gethan; ob er ans Zielführen kann,wird späterzu prüfensein«Einst-
weilen wollen wir uns der allzu feltenenGelegenheit freuen, die preußischeRegirung
loben zu dürfen,und wünschen,siemöge, so lange es Zeit ift, einsehen lernen, daß

auch im deutschenOsten der Kolonialpolitik Erfolg nur beschiedensein wird, wenn

ihr, statt der Bureaukraten, Kaufleute die Wege weisen. Daß die Provinzen West-

preußenund Pos en mit einer Viertelmillion gedüngtwerden, ist sichergut; nun soll
man sie verwalten, als gehörtenfie einer großen, soliden Bank, der nur eine prak-
tische und kraftvolle Kultnrpolitik das hereingesteckteGeld hochverzinsen kann.

s- si-

. sc

Rochambeau, dem Grafen und Marfchall von Frankreich, der von Ludwig
dem Sechzehnten 1780 als Führer des französischenKontingentes übers Meer ge-

fchicktwurde and bei Yorktown, im Bunde mit Washington, das englischeHeer zur

Kapitalation zwang, istvonder Regirungder Vereinigten Staaten auf dem Lafayette-
Square derHanptftadt einDenkmal gesetztworden.Der klugeStratege, der vorher im

SiebenjährigenKrieg gefochtenund denuachherder neunte Thermidor vor demHaß
der Schreckensmännergerettet hatte, war lange vergessen; der Ruhm des Sprudel-
kopfes Lafayette hatte die Erinnerung an den kühlenSchweiger überstrahlt,der fiir
Nordamerika dochviel mehr that als der hitzigeSchwärmer. Jetzt ist diefe Erinne-

rung wieder anfgefrifchtund dasDenkmalmit allem in einer RepublikmöglichenGlanz

enthülltworden· HerrRoosevelt hatsichbemüht,denFranzosen, deren höchsteReprä-
fentanten zum Fest geladen waren, zu zeigen, daß man dankbar der von ihnen
im Kampf gegen England geleisteten Hilfe gedenkt. Auch der Magdeburger
Steuben, der 1777, auf das Drängen von Beaumarchais und Saint-Germain,
den badischenKriegsdienst verließ, nach Amerika ging, Generalinspekteur der

Armee und GeneralstabschefWafhingtons wurde, soll ein Denkmal bekommen; nicht
als Deutscher, aber als tüchtiger,bald völlig amerikanifirter Helfer im Kampf um

die Freiheit Dieses Denkmal, sagen die Yankees, soll daran erinnern, daß zwar

einzelne Deutschedamals übers Wasser kamen, Preußen aber, der StaatFriedrichs,
den kämpfendenAmerikanern keinerlei-Hilfebrachte. Deshalb paßt ihnen das vom

DeutschenKaiser angebotene Geschenkauchnicht; fie möchtendenAlten Fritzen nicht
in Stein oder Bronze vor dem Kapital sehen. Schon ift im Repräfentantenhaus
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beantragtworden, die Regirung solledas Geschenkablehnen und erklären,für Für-sten-

denkmalesei indemGebiet derVereinigtenStaaten kein Platz; und selbst indentsch-
amerikanischenBlättern wird das Geschenkeine unbequeme Gabe genannt, die«besser

gespartwordenwäre.Die Großkapitalisten,die denKaiser nichtkräntenmöchten,haben
vorgeschlagen,derStadtBerlin einen bronzenenWashiugton zu schenken,der in derMo-

narchenresidenzfür den republikanischenGedanken zeugen solle; auchdie Römer wollen

sichfür den Goethe von Eberleins Gnaden ja mit einem Dante bedanken. Der Alte

Fritz wird in Amerika schließlicheine Stätte finden. War die ganze peinliche Er-

örterung aber nöthig?Dem Botschafter des Kaisers, Herrn von Holleben, wird vor-

geworfen,er habe nichtrechtzeitigzu erkennen versucht,wie das Geschenkin den Ver-

einigten Staaten aufgenommen werden würde. Herr von Holleben hat drüben sehr
viele Fehler gemacht,deren einer in dem Prozeß zweierSektfirmen vielleicht aufge-
«klärt werden wird-· Der neue Vorwurf aber ist sicher-unberechtigt.Die Absichtdes

Kaisers, Amerika den Alten Fritzen zu schenken,ist, wie man sicherannehmen darf,
»demBotschafternicht früherbekannt geworden als anderen Sterblichen.

s- sk-

es-

Nur die Herren, die den Kaiser täglichsehenund in Wiesbaden um ihn waren,

konnten von dem Geschenkabrathen. Diese Herren scheinenvon ihrer Dienerpflicht
saber eine sonderbare Auffassungzu haben. Sie lassen ihrenHerrn, der nichtallwissend
sein kann und nichtZeit hat, Lexikaaufzublättern,·iueiner an den PräsidentenLoubet

gerichtetenofsiziellen Depeschedie Zahl der in Pompeji Verschiitteten so unrichtig
angeben, daß in Frankreich Glossen darüber gemacht werden. Und sie informiren

ihn über die Art der Persönlichkeiten,die er begnaden will, so ungenau, dasz noch
schlimmeresUnheil entsteht. Jetzt hat Wilhelm der Zweite dem Fäulein Durand

eine Audienz gewährt,von demvor ein paar Wochenhier gesagt wurde: »Fräulein
Durand ist eine alternde Dame, dieim Hause Moliäres nie einen Rang hatte und

seit Jahren mit der Hilfe eines ihr befreundcten Millionärs die Fraueuzeitung La

Pronde herausgiebt; sie ist weder als Spielerin noch als Journalistin der Rede

werth.«Diese vielseitige Dame, die in Paris nicht ernst genommen wird, konnte in

ihrem darbenden Blättchennun ein Juterview mit dem DeutschenKaiser veröffent-

lichen. Vor ihren mit redlich erworbenen Juwelen geschmücktenOhren hat er die

modernen deutschenDichter getadelt, hat er sagt, Wagner sei ihm »zu geräuschvoll«,
darüber geklagt, daß die deutschenFrauen sichfürs Theater nicht eleganter kleiden,
und Herrn Georg von Hülsen einen ,,großen,sehr großenKünstler« genannt. Jn
Paris wurden Köpfegeschüttelt.Weiß Jhr Kaiser denn nicht, schriebmir ein Fran-
zose,wer Fräulein Durand ist? Die Zumuthung, er solle es wissen, ist lustig. Der

Vertrauensmann der Deutschen hat am Ende Anderes zu thun, als sich um den

Lebenslauf, das Glück und den Niedergang kleiner pariser Theatermädchenzu

kümmern. Seine Diener aber sollten wissen,·wen sie ihm vorführen. Wie würde

man bei uns spotten, wenn die Nachricht käme, der Zar habe das — nicht einmal

Spielens halber in Petersburg weilende — Fräulein Jenny Groß empfangen-'
Die Hofdiener des Kaisers haben die betrübenden Irrungen und Wirrungen der

letzten Wochen verschuldetnnd sie soll man dafür zur Verantwortung ziehen, daß
dem Fräulein Durand eine Ehre gewährtwurde, mn die recht oft schondeutsche-Jn-
dustriekapitäne,Gelehrte,Kaufleutein ernsterAbsichtJahre lang vergebens warben.

Herausgeber und verantwortliche-: Redak:eur: Harde in Berlin. —- Verlag der Zukunft irr-Deklar-
Druck von Ulbert Damcke in Berlin-Schönberg-

·


